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Trianon. 


ee Männer und Frauen find zum Parteitag 
der deutſchen Sozialdemokratie nach Sachſen geſandt worden. Seit 
Sonntag ſind ſie im dresdener Trianon verſammelt. Trianon: der Name 
wirkt hier wie ein Hiſtorienwitz. Man denkt an das Grand Trianon, das 
der Sonnenkönig feiner Maintenon bauen ließ, an das Petit Trianon, 
wo die Dubarry ſich, bis fie geköpft ward, amuſirte und Marie Antoinette 
ſpäter Almavivas Roſine ſpielte; und ich mußte, als ich die grotesken Schimpf⸗ 
reden las, die in Dresden gegen mich ausgeſpien wurden, an den Trianon⸗ 
ſaal denken, wo gerade vor dreißig Jahren Bazaine, immerhin nicht unge⸗ 
hört, verurtheilt wurde. Denn die dreihundertſechsunddreißig Delegirten, 
deren Reiſe und Aufenthalt deutſche Arbeiter bezahlen, ſind, nach der Erle⸗ 
digung umſtändlicher Parteikuriaſien, bis jetzt — ich ſchreibe in der Nacht 
vom Dienſtag zum Mittwoch —, ſind zweimal vierundzwanzig Stunden lang 
mit der Frage beſchäftigt worden, ob ich ein über alle Maßen abſcheuliches 
Ungethüm ſei und ob ein Sozialdemokrat für die Zukunft“ ſchreiben dürfe. 
Dieſe Frage muß alſo wohl dringender ſein als irgend eine andere, der 
die Vertreter des Proletariates die Antwort zu ſuchen haben. Der Reprä⸗ 
ſentant des Reiches hat ſie in Reden von nie gehörter Schroffheit geſcholten, 
fie haben, nach ihrer Angabe, um eine ungeheure Gefahr vom Vaterland ab⸗ 
zuwenden, im Reichstag eine Revolution gemacht, drei Millionen erwachſener 
Männer find für fie an die Wahlurne getreten, in ihrer Preſſe wird täglich 
von Staatsſtreichsplänen geraunt, von der ſchamloſen Auswucherung, die 
dem deutſchen Volk jetzt drohe, geſchrien: und da die Genoſſenſchaft nun zum 
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erſten Mal wieder verſammelt iſt, opfert ſie zunächſt einmal zwei von ſechs 
Tagen der hochnothpeinlichen Frage, ob ich ein ausbündig ruchloſer Ker! 
und ob meine Wochenſchrift von Partei wegen zu boykottiren ſei. Das iſt 
ihre Sache. Je ne juge pas: je constate. Wenn die Arbeiter mit dieſer 
Verwendung der Zeit zufrieden find, haben die Zuſchauer nichts dreinzureden. 
Die Berichte, die ich benutzen kann — meine Friſt endet im Morgengrau —, 
reichen nur bis zum Schluß des erſten Verhandlungtages; was am zweiten 
geſagt und beſchloſſen wurde und ob vielleicht gar noch ein dritter folgte, 
weiß ich nicht. Erſt wenn die Debatte geſchloſſen und im „Centralorgan 
der Sozialdemokratie Deutſchlands“ ein von der Partei als authentiſch an⸗ 
erkannter Bericht erſchienen iſt, will ich ausführlich und rückhaltlos darüber 
reden. Für heute muß ich mich mit ein paar Randbemerkungen begnügen. 

Im Lauf der Jahre ſind einzelne literariſche Arbeiten, deren Verfaſſer 
der ſozialdemokratiſchen Partei angehören, in der „Zukunft“ veröffentlicht 
worden; ſehr wenige; politiſch einigermaßen bekannt waren von den Mit⸗ 
arbeitern dieſer Gruppe nur Herr Goehre und Frau Braun. Da die So: 
zialdemokratie ihrem Parteiglauben Anhänger zu werben wünſcht, ſollte ihr, 
ſo meinte ich, die ihren Apoſteln gebotene Gelegenheit willkommen ſein, zu 
einem großen Kreis gebildeter Leſer in voller Freiheit zu ſprechen. In voller 
Freiheit. Nie habe ich einen Mitarbeiter gehindert, ſein letztes Wort zu ſagen, 
nie einem auch nur die leiſeſte Retouche zugemuthet. Nach ſolchen Artikeln 
kamen dann Briefe, worin mir, ſanft oder grob, vorgeworfen wurde, ich 
diente den Intereſſen der „Umſturzpartei“; kamen auch Abbeſtellungen. Na⸗ 
türlich. Es giebt Leute, die nur hören wollen, was ſie ſelbſt vorher ſchon rich⸗ 
tig fanden, und andere, deren von eintönigem Parteigeplärr angewidertes Ohr 
ſich nach einer Polyphonie ſehnt und die auch in dem fremd klingenden, ihrem 
eigenen Glauben ſchrill widerſprechenden Bekenntniß Anregung zum Nach⸗ 
denken, zum Vordenken finden, — und nur an dieſe „Anderen“ wendet die 
„Zukunft“ ſich. Ich habe vor elf Jahren verſprochen, Jeden, der in literariſchen 
Formen Hörenswerthes zu ſagen weiß, hier frei reden zu laſſen, auch wenn 
er meine Anſichten heftig bekämpfen wollte: und darf behaupten, daß ich 
dieſes Verſprechen gehalten habe. Auf das Recht, ſelbſt auszuſprechen, was 
ich für nöthig hielt, konnte ich freilich nicht verzichten; denn um mich dieſes 
Menſchenrechtes freuen zu dürfen, hatte ich mich ja auf die eigenen Füße ge⸗ 
ſtellt. So haben auf dieſen Blättern denn Agrarier und Anarchiſten, fromme 
Katholiken und ſtreitbare Proteſtanten, Stockkonſervative und Sozialdemo⸗ 
kraten, Staatsſozialiſten, Materialiſten, Okkultiſten, Skeptiker aller Arten 


Trianon. 0 457 


ihre Ueberzeugung vertreten; und die Mehrung der Leſerſchaar bewies mir, 
daß dieſer Verſuch längſt gehegten Wünſchen entgegenkam. Der Parteivor⸗ 
ſtand der Sozialdemokratie hat nun in einem amtlichen Erlaß die Genoſſen 
ermahnt, nicht für Zeitungen oder Zeitſchriften zu ſchreiben, „in denen an 
der ſozialdemokratiſchen Partei gehäſſige oder hämiſche Kritik geübt wird“. 
Wenn die Regirung einen Referendar nicht anſtellt oder einen Poſtbeam⸗ 
ten disziplinariſch verfolgt, weil er die Staatseinrichtungen „gehäſſig oder 
hämiſch“ kritiſirt hat, dann wüthen ſozialdemokratiſche Abgeordnete und 
Journaliſten gegen die Willkür eines Abſolutismus, der das „Recht freier 
Meinungäußerung“ unterdrücke. Der Induſtrielle, der einen Arbeiter 
entläßt, weil er die Betriebseinrichtungen gehäſſig oder hämiſch kritiſirt 
hat, wird ein Tyrann, eine kapitaliſtiſche Beſtie genannt. Und jedes Geſetz, 
das dem Ermeſſen des Richters oder Verwaltungbeamten Spielraum läßt, 
wird wegen feiner „Kautſchukparagraphen“ verſchrien. Der ſozialdemokra⸗ 
tiſche Schriftſteller aber ſoll nur da reden, wo ſeine Partei vor gehäſſiger 
und hämiſcher Kritik ſicher iſt. Was iſt gehäſſig und hämiſch? Nach der 
Anſicht aller Staatsanwälte und beinahe aller Konſervativen faſt jedes Wort, 
das von Sozialdemokraten über irgend eine Reichsinſtitution, irgend einen 
politiſchen Vorgang geſprochen oder geſchrieben wird. Ich dachte bisher, das 
wirkſamſte Mittel gegen ungerechte Kritik ſei Dem gegeben, der die Möglich⸗ 
keit hat, dieſe Kritik vor dem Hörerkreis, der ſie vernahm, zu widerlegen, 
dachte, für einen Sozialdemokraten müſſe es eine Luſt fein, den böſen Kritiker 
am Ort der That abzuſchlachten. Der Vorſtand der Sozialdemokratie iſt 
anderer Meinung. Er fordert für ſeine Partei jede und gewährt dem nicht 
zur Partei Gehörigen nicht die winzigſte Freiheit. Wer eine Inſtitution des 
Staates, der Kirche, der Geſellſchaft in einer Weiſe kritiſirt, die der einſt⸗ 
weilen noch weit überwiegenden Volksmehrheit gehäſſig und hämiſch ſcheint, 
den Sozialdemokraten aber gefällt, iſt ein Held und wird gefeiert. Wer die- 
Sozialdemokratie in Sätzen kritifirt, die einzelne Bonzen gehäſſig und hä⸗ 
miſch finden, ift ein Lump und wird nach Noten beſchimpft. Alles im Namen 
der Freiheit und des unumſtößlichen Menſchenrechtes der Rouſſeauſchule. 

Welche Todſünde habe ich nun wider den Heiligen Geiſt der Sozial⸗ 
demokratie begangen? Ich ſehe von vagen Verleumdungen einſtweilen ab 
und halte mich an die faßbaren Beſchuldigungen, die am erſten Tag vorge⸗ 
bracht wurden. Erſtens ſoll ich die „ruſſiſchen Freiheitkämpfer“ ſchmählich 
beleidigt haben. Die Behauptung iſt erweislich unwahr. Ich wußte bis 
heute zwar nicht, daß die deutſchen Sozialdemokraten die Nihiliſten als Ge⸗ 
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ſinnungsgenoſſen betrachten, und glaube auch heute noch, daß die Propa⸗ 
ganda der That ſchon ſeit der Stunde, wo Marx ſich von Bakunin ſchied, 
bei den deutſchen Marxiſten verpönt iſt; ſonſt würden ſie ja nicht jeden At⸗ 
tentäter zu den Irrſinnigen oder zu den Polizeiſpitzeln weiſen. Einerlei. Ich 
habe über die Thaten der Nihiliſten niemals ein Urtheil gefällt. Auf wel⸗ 
chen Thatbeſtand ſtützt ſich die grauſe Anklage? Vor zehn Jahren und etlichen 
Monaten hat hier Profeſſor Dr. Wilhelm Joeſt, der Sibirien bereift und 
über die dortigen Zuſtände ein — in Rußland verbotenes — Buch heraus⸗ 
gegeben hatte, zwei lange Artikel gegen Kennans bekannte Schriften veröffent⸗ 
licht. Ich habe dieſe Artikel angenommen, weil ſie von einem Sachverſtändi⸗ 
gen kamen und eine Fülle neuen Materials brachten. Daß die Mitarbeiter 
ihre, nicht meine Meinung vertreten, weiß Jeder, der je auch nur ein Heft 
der „Zukunft“ durchblättert hat. Daß ein Schriftſteller, der nicht zur Pro⸗ 
ſtitution bereit iſt, ſich die Meinung nicht vorſchreiben läßt, ſollte jeder So⸗ 
zialdemokrat wiſſen. Zunächſt alſo hat Joeſt zu verantworten, was er ſagte. 
Und was ſagte er? Sein erſter Artikel füllte ſechzehn Seiten. Daraus wurde 
dem dresdener Parteitag eine Zeile mitgetheilt. Acht Wörter: „Gemeine 
Meuchelmörder, Spitzbuben, Räuber, Diebe, Proſtituirte und Zuhälter.“ 
So, hieß es, habe „Die Zukunft“ die „ruſſiſchen Helden“ genannt. Nun 
muß ich bekennen, daß ich keinem Menſchen das Recht weigern würde, unter 
ſeinem Namen die Ueberzeugung zu vertreten, er halte den Mann, der aus 
dem Hinterhalt Dynamitbomben wirft, für einen Meuchelmörder. Pro⸗ 
feſſor Joeſt hat aber gar nicht geſagt, was man ihn in Dresden ſagen ließ. 
Sein Hauptſatz lautete: „Jedermann, der einmal in Sibirien war, weiß, daß 
jeder gemeine Verbrecher (Räuber, Aufſchlitzer, Muttermörder u. ſ. w.), der 
draußen ſeine Zwangsarbeit abgedient hat, Sibirien aber dennoch nicht verlaſ⸗ 
ſen darf, ſich ſtets als, Politiſchen bezeichnet. Gerade ſolche Menſchen, die natür⸗ 
lich Alle ‚unschuldig‘ verurtheilt wurden, find es nun, die ſich ein Vergnügen 
daraus machen, wißbegierigen Reiſenden die ſchönſten Märchen aufzubinden“. 
Darauf bezieht ſich der ſpäter folgende Satz: „Was ſind denn Kennans 
ſympathiſche politiſche Freunde? Gemeine Meuchelmörder, Spitzbuben, 
Räuber, Diebe, Proſtituirte und Zuhälter“. Joeſt hat zwar den Mörder 
des Zaren Alexander einen „Lumpen“ genannt, aber durchaus nicht alle 
wegen politiſcher Verbrechen nach Sibirien Verſchickten mit Räubern, Mör⸗ 
dern, Zuhältern auf eine Stufe geſtellt. Doch nach der Anſicht der dresdener 
Mehrheit mußte ich ihm ſchreiben: „Herr Profeſſor, in meiner Wochenſchrift 
darf der Mann, der den Zaren getötet hat, nicht ein Meuchelmörder ge⸗ 
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nannt werden; wenn Sie dieſe Sätze nicht ändern, kann ich Ihren Artikel 
nicht aufnehmen.“ Denn, ſagt Frau Zetkin, die Nihiliſten ſind Heilige. 
Wunderſchön. Anderen Leuten aber iſt wieder Anderes heilig. Andere Leute 
verlangen, ich ſolle keinen Sozialdemokraten reden laſſen. Und wenn ich mich 
um all das Geſchwätz kümmerte, gäbe kein Schriftſteller, der ſich ſelbſt achtet, 
mir einen Beitrag. Alſo: ich habe vor mehr als zehn Jahren — in dieſer 
Zeit verjähren nach dem Reichsgeſetz faft alle Strafthaten — einem Gelehrten 
erlaubt, hier ſeine Auffaſſung ſibiriſcher Zuſtände zu veröffentlichen. Des⸗ 
halb bin ich ein Schuft, darf kein Sozialdemokrat für die „Zukunft“ ſchreiben. 
Zweite Beſchuldigung: ich ſoll im vorigen Jahr geſchrieben haben, 
die Sozialdemokraten hätten den Reichstag in eine Kutſcherſchwemme um⸗ 
gewandelt. Das Urtheil ließe ſich begründen. Sozialdemokraten haben da⸗ 
mals den Herren von Kardorff, Baſſermann, Bachem, Richter und Genoſſen 
zugerufen: „Ihr ſeid Verräther, Henker, Gauner, Zuhälter, ſeid eine Räuber⸗ 
bande“. Herr Karl Jentſch, der doch gewiß kein Sozialiſtenfreſſer ift, ſagte 
nach dieſen Vorgängen hier, „die Fraktion Singer ſcheine toll geworden zu 
ſein“. Und was ſagte ich ſelbſt? „Das Alles iſt nicht anmuthig, doch auch 
nicht ganz neu. Der preußiſche Landtag hat in der Konfliktszeit andere 
Stürme erlebt. Während des Heinzeſtreites hörten wir die Rufe: Juden 
raus!“ ‚Meineidpfaffe!‘ ‚Maul halten!‘ ‚Schweinbande!‘ Solche Auftritte 
haben ſich in Weſtminſter und im Palais Bourbon oft wiederholt und kein 
ſichtbarer Grund konnte ſie uns, nur uns gerade erſparen. Unter den acht⸗ 
undfünfzig ſozialdemokratiſchen Abgeordneten ſind mindeſtens dreißig, die 
aus dem Maſchinenſaal und dem Handwerk kommen und deren natürliche 
Temperamentskraft nie in ſtraffer Salonzucht gebändigt wurde; daß ſie ſich 
faſt immer artig zeigen, nicht, daß ſie manchmal die Konvention brechen, ſollte 
ein Gegenſtand bourgeoiſen Staunens ſein.“ Offenbar ein nichtswürdiger 
Angriff. Und acht Tage danach ließ ich einen fingirten Gegner meiner Auf⸗ 
faſſung mir den Satz von der Kutſcherſchwemme entgegenrufen. Wörtlich: 
„Flackern die Flammen Dir denn, wird nun Mancher wohl fragen, noch 
nicht hoch genug, — noch immer nicht, trotzdem der Reichstag von den Genoſ⸗ 
ſen zur Kutſcherſchwemme erniedert iſt?“ Ich erklärte, entſchuldigte alſo, 
vielen Leſern zum Aergerniß, die Wildheit proletariſcher Sitten und führte 
einen von ſolcher Erklärung nicht Befriedigten ein, der mich mit dem Argu⸗ 
ment belämpfte, die Genoſſen hätten den Reichstag zur Kutſcherſchwemme 
gemacht. In Dresden aber ſprach Frau Klara Zetkin: „Die ‚Zukunft‘ hat 
nach den großen Kämpfen um den Zolltarif geſagt, die ſozialdemokratiſche 
Fraktion habe den Reichstag in eine Kutſcherſchwemme verwandelt.“ 
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Das waren die beiden einzigen greifbaren Beſchuldigungen, die am 
erſten Tag vorgebracht wurden. Und dieſem Beweismaterial entnahmen 
ehrenwerthe Führer und Führerinnen des zur Befreiung der Menſchheit aus⸗ 
erwählten Proletariates nun das Recht zu Schimpfreden, wie ſelbſt mein 
nachgerade doch abgehärteter Sinn ſie kaum noch erlebt hat. Frau Zetkin, 
die liebenswürdige Fälſcherin, die ſonſt mit Pathetik arbeitet, wurde ſogar 
witzig; ſie nannte mich den „Genoſſen Harden“, that, als ſei der mühſam 
vorbereitete Scherz ein lapsus linguae, und ſprach dann: „Ich nehme dieſen 
Ausdruck ſelbſtverſtändlich als eine Realinjurie gegen den Parteitag feier- 
lichſt und mit Bedauern zurück.“ Ihr folgte Herr Stadthagen, den der Ehr⸗ 
geiz noch eine hübſche Strecke weiter trieb. Er keuchte: Die, Zukunft iſt ein ver⸗ 
ächtliches Organ. Harden iſt für jeden anſtändigen Menſchen eine charakter⸗ 
loſe Perſönlichkeit. Dennoch verkehren einige Parteigenoſſen mit ihm. Voll⸗ 
mar trinkt mit ihm Wein. Ich halte es für eine Ehre, von feinem Blatte gemein 
beſchimpft zu werden.“ Ich würde dem aus der Zunft der Rechtsanwälte ausge⸗ 
ſtoßenen Herrn von Herzen gern zu einer Ehre verhelfen, kann aber nur wieder⸗ 
holen, was ich vor ſieben Jahren, ehe er eine Silbe gegen mich geſprochen hatte, 
über ihn ſchrieb: „Herr Stadthagen iſt ein bedauernswerther, kranker Mann, 
der mit gellenden Superlativen und grotesken Verzerrungen ſelbſt die beſte 
Sache zu Schanden macht.“ Vielleicht hat am zweiten Tage Herr Bebel 
auch die Leiſtung des armen Hyſterikers noch überboten. Meinetwegen. Daß 
ein Abweſender fo erbärmlich verleumdet werden kann, iſt ja eine Schmach, 
aber es iſt nicht meines Amtes, die Vertreter der Sozialdemokratie vor 
ſchmählichem Handeln zu hüten. Angeſehene Genoſſen haben ſich des Spek⸗ 
takels geſchämt. Die Sorte Zeikin⸗Stadthagen hat das Schämen freilich längſt 
verlernt. Sie iſt gewöhnt, mit den Koſeworten der Goſſenſprache herumzu⸗ 
werfen, und ſchont im Wüthen die Nächſten und Allernächſten nicht. Auf dem 
lübecker Parteitag bezichtigten die Matadore einander wiſſentlicher Verleum⸗ 
dung, verrätheriſcher Preisgabe der wichtigſten Parteigrundſätze, des Miß⸗ 
brauches privater Geſpräche, der Perfidie, Denunziation, Infamie. Diesmal 
wurde, bevor die Verhandlung begann, Herr von Vollmar vomGGenoſſen Bebel 
ein falſtaffiſcher Prahlhans genannt, der, wenn man ihn faſſen wolle, Alles 
leugne, und ſchon der erſte Tag ſpülte eine Schlammfluth perſönlicher Schimpf⸗ 
erei ins traute Heim der Genoſſenſchaft. Und dabei ſoll die Hauptſchlacht 
erſt geſchlagen, die welterſchütternde Frage der Vicepräſidentſchaft erſt er⸗ 
örtert werden .. . Ich weiß nicht, obs an meiner Grippe oder an der Abend⸗ 
lecture liegt: aber ich möchte ein Bischen vomiren. 
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Und Du, lieber Leſer? Was dünket Dich? Du haſt hundertmal ge⸗ 
hört, wie hoch ich die von der Sozialdemokratie geleiſtete Kulturarbeit ſchätze, 
wie hoch auch die Perſönlichkeiten mancher Hauptführer; und hörſt nun, daß ſie 
mich in den tiefſten Abgrund verdammt. Auch ſie. Der Kreis iſt geſchloſſen. 
Von der Kreuzzeitung bis zum Vorwärts. Von Sudermann bis zu Stadt⸗ 
hagen. Die Regirung läßt mich einſperren. Der Freiherr von Stumm be⸗ 
wirkt den Boykott der „Zukunft“ auf den Bahnhöfen. Die Freiſinnigen ver⸗ 
abſcheuen mich. Und die Sozialdemokraten erklären, kein Menſch habe ſie je 
ſo niederträchtig angegriffen wie ich. So oft Du meinen Namen lieſt, ſteht 
ein Schimpfwort daneben. Meinſt Du nicht, am Ende müſſe doch etwas 
Wahres dran ſein und ich der Schlimmſte, Korrupteſte, Unwürdigſte von 
Allen, die in deutſcher Sprache ihrem Sinnen und Wollen den Ausdruck ſuchen? 
Eben erfahre ich auch noch, daß Sankt Bebel, wie ich vorausſah, jeden Rekord 

geſchlagen hat. Ein ganzes Fuder aberwitziger Lügen. Raſch nur ein paar 
Proben. Er habe mir einen Fußtriit gegeben und werde des halb beinahe jede 
Woche von mir geſchmäht. Die „Zukunft“ ſei das gemeinſte, niederträchtigſte, 
ſchmutzigſte — das Stenogramm wird hoffentlich noch einige Adjektiva lie⸗ 
fern — Blatt, das in den deutſchen Grenzen erſcheint und kein im Sonnen⸗ 
licht athmendes Weſen habe die Sozialdemokratie ſtets ſo unanſtändig und 
nichtswürdig beſchimpft wie ich. Die politiſchen Artikel habe mir Bismarck 
diktirt. Als er tot war, habe ich mir von ſozialde mokratiſchen Verräthern 
neues zugkräftiges Material verſchafft. Und fo weiter ... Iſts noch nicht 
genug? Dem greiſen Beller ſoll nichts geſchenkt werden. Du aber, lieber Leſer, 
ſollteſt Dir ernſtlich überlegen, ob Du noch länger ein Blatt halten darfft, das 
nach dem Diktator Bismarck nun auch noch die rothen Souffleurs verloren 
hat. Ernſtlich. Das Quartal geht gerade zu Ende... 

Eine letzte Randbemerkung. Ich habe hier Mancherlei gegen Staats⸗ 
anwälte und Richter geſagt. Ich habe Herrn von Köller verspottet, als er 
mit herausgeriſſenen Sätzen, mit haſtig zuſammengeſtoppelten Citaten gegen 
die Sozialdemokratie ins Feld rückte. All dieſe Männer waren gewiſſenhafte 
Beamte. Keiner von ihnen hat je einen politiſchen Erzfeind mit ſo erbärm⸗ 
lichen Mitteln bekämpft, wie die Zetkin, Stadthagen und Konſorten es thaten. 
Und dieſe edle Schaar trägt das Banner der Freiheit und iſt ſo ungeheuer 
ſtark, ſo ungeheuer gefährlich, daß ſie mit ihrer Zunge einen Abweſenden zu 
beſiegen vermag, wenn ſie ſich drei Tage lang geplagt. Denn: ein dritter Tag 
folgt. Ein dritter Gerichtstag über die „Zukunft“. Zu dieſem Zweck wurden 
dreihundertſechsunddreißig Männer und Frauen nach Dresden geſchickt. 
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Lebende Thermoſtaten. 


M einem Thermoſtaten verſteht man einen Apparat, der dazu dient, 
N in einem abgeſchloſſenen Raum eine konſtante, von der äußeren Um: 
gebung unabhängige Temperatur zu erhalten. Einen ſolchen Apparat ver⸗ 
wendet, zum Beiſpiel, die bakteriologiſche Forſchung, wenn es ſich darum 
handelt, die von ihr ſtudirten mikroſkopiſchen Lebeweſen zu „kultiviren“, Das 
heißt: binnen Kurzem ſich bedeutend vermehren zu laſſen, weil dieſe Ver⸗ 
mehrung bei einer beſtimmten Temperatur, dem ſogenannten Optimum, am 
Raſcheſten vor ſich geht. Man bekleidet alſo den „Wärmekaſten“ mit Filz 
oder Asbeſt, um die Abkühlung durch Wärmeabgabe nach außen möglichſt 
zu verhindern; außerdem wird einer Ueberſchreitung der gewünſchten Wärme⸗ 
grade nach oben in der Weiſe vorgebeugt, daß das Zuſtrömen der Wärme 
in dem Augenblick automatiſch unterbrochen wird, wo die Innentemperatur 
des Kaſtens eine beſtimmte Hohe überſchreitet. 

Außer dieſen künſtlichen giebt es aber auch natürliche, lebende Thermo⸗ 
ſtaten. Das find die „warmblütigen“ Thiere, alſo die Säugethiere (mit Ein⸗ 
ſchluß des Menſchen) und die Vögel. Freilich produziren auch alle anderen 
Thiere, ſogar die Pflanzen durch ihren Lebensprozeß fort und fort Wärme, 
weil ſich die Bruchſtücke ihrer durch die Lebensreize angegriffenen Proto⸗ 
plasmen unter lebhaften Wärmeſchwingungen mit Sauerſtoff verbinden, alſo 
verbrennen. Da aber dieſe Organismen noch keine Vorkehrungen beſitzen, 
um die in ihrem Inneren erzeugte Wärme zurückzuhalten, und da bei ihnen 
die thermoſtatiſche Funktion überhaupt noch nicht ausgebildet iſt, ſo ſind ſie 
mit ihrer Eigentemperatur und daher auch mit ihren Lebensprozeſſen, die 
ebenfalls eine gewiſſe optimale Temperatur vorausſetzen, in hohem Grade 
von der Temperatur des umgebenden Mediums abhängig. Sie verfallen 
alſo bei niederer Temperatur — auch oberhalb des Gefrierpunktes — in die 
ſogenannte Kälteſtarre; bei zu hoher Temperatur werden fie wärmeſtarr. Sie 
ſiſtiren alſo in beiden Fällen ihre Lebensthätigkeit und nehmen ſie, wenn ſie 
nicht überhaupt ihr Leben einbüßen, erſt wieder auf, wenn das umgebende 
Medium die den Lebensvorgängen zuträgliche Temperatur wieder erreicht hat. 
Nur die Säugethiere und Vögel haben ſich von dieſer peinlichen Abhängig⸗ 
keit von der Außenwelt losgemacht, weil ſie im Stande ſind, bei hohen wie 
bei niederen Temperaturen — ganz extreme Schwankungen abgerechnet — 
ihre Eigentemperatur auf einer nahezu konſtanten Höhe zu erhalten. 

Vom Standpunkte der Naturforſchung, die geſonderte Schöpfungakte 
für die einzelnen Abtheilungen der Lebeweſen nicht gelten laſſen kann, muß 
man natürlich annehmen, daß die ıhermoftatifche Funktion, die wir nur bei 
hochentwickelten Thierorganismen vorfinden, ſich allmählich, im Laufe der auf⸗ 
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ſteigenden Entwickelung, herausgebildet hat; und mit dieſer logiſchen Deduktion 
ſtimmt es überein, daß auch jetzt noch Uebergänge exiſtiren, bei denen dieſe 
Funktion noch nicht mit der Präziſton arbeitet wie bei der großen Maſſe 
der warmblütigen Thiere; und zwar findet man dieſe Uebergänge bezeichnen⸗ 
der Weiſe gerade bei jenen merkwürdigen Ordnungen der Säugethiere, die 
auch wegen ihrer reptilähnlichen Anatomie auf der niederſten Stufe rangiren, 
nämlich bei den Kloakenthieren und Beutelthieren. Während man alſo bei 
den anderen Säugethieren im gefunden Zuſtande niemals eine höhere Tem⸗ 
peratur als 40 und nur ſelten einige Bruchtheile weniger als 37 Grad 
Celſius findet, kann das Schnabelthier an einem kühlen Morgen eine Innen⸗ 
temperatur von 22 Grad zeigen und ſich erſt bei ſtarker Mittagswärme auf 
36,6 Grad erwärmen. Auch die viel höher ſtehenden Beutelthiere zeigen 
noch ziemlich erhebliche Schwankungen, wenn auch innerhalb einer geringeren 
Breite. Immerhin ſind aber jene thermoſtatiſchen Mechanismen, die bei 
den höheren Wirbelthieren und beim Menſchen in ſo wunderbar präziſer 
Weiſe funktioniren, auch hier noch nicht zur vollſtändigen Ausbildung gelangt. 

Welcher Kunſtgriffe bedient ſich nun die Natur, um dieſe ſtaunens⸗ 
werthe Wirkung hervorzubringen? Wie iſt es möglich, daß der Menſch in 
den Tropen und in der Polarregion, im heißen Dampfbade und im kalten 
Waſſer, bei angeſtrengter Arbeit und entſprechend hohem vitalen Verbrennung⸗ 
prozeß wie bei Muskelruhe und geringfügiger Wärmeproduktion dennoch 
immer feine Innentemperatur zwiſchen 37,0. und 37,6 beibehalten kann? 

Die Antwort auf dieſe Frage lautet, daß dem Thierorganismus im 
Allgemeinen die ſelben Hilfsmittel zu Gebote ſtehen, die auch bei den künſt⸗ 
lichen Thermoſtaten in Anwendung gezogen werden, nämlich die Regulirung 
der Wärmeabgabe und die Regulirung der Wärmeproduktion. 

Bei den künſtlichen Thermoſtaten ſteht allerdings die Sache ſchon in 
der einen Beziehung viel günſtiger als bei den lebenden, daß man ſich dort 
nicht gegen eine Ueberhitzung durch übermäßiges Anſteigen der Umgebung⸗ 
temperatur zu ſchützen braucht, ſondern nur gegen eine zu ſtarke Abkühlung, 
während die lebenden Thermoſtaten gegen beide Gefahren gewappnet ſein 
müſſen. Aber auch ſchon der Schutz gegen Abkühlung geſtaltet ſich bei den 
Warmblütern ſchwieriger als bei den Wärme⸗ oder Brutkäſten. Allerdings 
ſind auch jene ſchon von Haus aus durch ihr Haar⸗ oder Federnkleid und 
mitunter noch durch mächtige Fettſchichten geſchützt; und außer dieſen von 
Natur aus vorhandenen ſchlechten Wärmeleitern werden ſolche auch noch auf 
künſtlichem Wege, durch Bekleidung oder Neſtbau, beſchafft. Aber dieſe Ver⸗ 
anſtaltungen können doch nicht verhindern, daß ein ſehr großer Theil der im 
Körper erzeugten Wärme faſt augenblicklich nach außen entweicht. Denn 
wenn auch die Haut ſelbſt als ſchlechter Wärmeleiter nur wenig geeignet iſt, 
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der inneren Wärme den Durchtritt zu geſtatten, und dieſe Paſſage überdies 
durch die natürliche oder künſtliche Bekleidung und die darin ſtagnirende Luft⸗ 
ſchicht noch erheblich erſchwert iſt, ſo wird ſie auf der anderen Seite doch wieder 
dadurch in hohem Maße begünſtigt, daß das ganze Hautorgan von einem 
Röhrenſyſtem von Blutgefäßen durchzogen iſt, in dem das warme Blut fort 
und fort cirkulirt. Die Haut iſt alſo in dieſer Beziehung geradezu als ein 
Kühlapparat anzuſehen, dem immer neue Theile der Blutflüſſigkeit aus dem 
Inneren des Körpers durch die Herzpumpe zugeführt werden und in dem ſie mit 
der kälteren Umgebung oder mit den abgekühlten Theilen der Haut in Be⸗ 
rührung gelangen. Aber dieſes ſelbe Röhrenſyſtem vermag doch auch wieder 
der Abkühlung des Körpers entgegenzuwirken, denn es beſteht nicht aus ftarren 
Röhren von unveränderlichem Kaliber, ſondern es beherbergt in ſeinen Wand⸗ 
ungen kontraktile Muskelfaſern, die je nach Bedarf die Lichtung der Röhren 
verengern oder erweitern; und wenn nun bei ſinkender Außenwärme die Ge⸗ 
fahr naherückt, daß die Körpertemperatur wegen zu ſtarker Wärmeabgabe unter 
die Norm herabſinkt, dann werden die Leitungröhren durch Verkürzung der 
ſie cirkulär umſpannenden Muskelfaſern „gedroſſelt“ und dadurch wird der 
Wärmeaustauſch zwiſchen Blut und Umgebung auf ein geringeres Maß reduzirt. 
Genau das Gegentheil geſchieht, wenn durch Erhöhung der Außen⸗ 
temperatur oder durch übermäßige Wärmeproduktion der Arbeit leiſtenden Or⸗ 
gane eine Ueberhitzung des Körpers zu Stande zu kommen droht. In beiden 
Fällen, etwa im Dampfbad oder bei angeſtrengter und dauernder Muskel⸗ 
arbeit, röthet ſich bekanntlich die Haut dadurch, daß die ſelben Muskelfaſern, 
die früher durch ihre Verkürzung das Röhrenſyſtem der Haut verengt haben, 
nun durch ihre Verlängerung die Lichtung der Blutgefäße erweitern. In 
Folge dieſer Erweiterung ſtrömt nun in der ſelben Zeiteinheit mehr Blut 
durch das ganze Hautorgan, wozu auch noch die Beſchleunigung der Herz⸗ 
bewegung das Ihre beiträgt, und die Folge iſt, daß — von den allerextremſten 
Fällen abgeſehen — auch bei großer Hitze und bei ſtarker Muskelanſtrengung 
dennoch die normale Innenwärme nicht überſchritten zu werden braucht. 
Der Körper verliert aber an ſeiner Oberfläche nicht nur Wärme durch 
Leitung und Strahlung, ſondern auch durch Waſſerverdunſtung; und bei vielen 
Kaltblütern ſpielt ſogar dieſe Art von Wärmeabgabe an der durch ſchleimige 
Abſonderungen angefeuchteten Körperoberfläche eine ſo wichtige Rolle, daß bei 
ihnen ſchon aus dieſem einen Grunde eine Zurückhaltung und Aufſpeicherung 
ihrer Verbrennungwärme im Inneren des Körpers völlig ausgeſchloſſen iſt. 
Dagegen benutzen Warmblüter, deren Haut mit Schweiß drüſen ausgeſtattet 
iſt, die Bindung der Wärme durch das verdunſtende Waſſer des Schweißes, 
um ſich vor Ueberhitzung durch hohe Außentemperatur oder durch vermehrte 
Wärmebildung im eigenen Körper zu ſchützen. Nicht nur die Blutgefäße 
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der Haut erweitern ſich alſo, ſondern die Haut ſelbſt bedeckt ſich auch mit 
Schweiß, der verdunſtet und die zu ſeiner Verdunſtung nothwendige Wärme 
der von außen oder innen erwärmten Haut und dem ſie durchſtrömenden 
Blut entzieht. Soll dagegen bei niederer Temperatur die Wärme zurück⸗ 
gehalten werden, dann verengen ſich nicht nur die Blutgefäße der Haut, 
ſondern die Schweißbildung ſtockt auch vollſtändig; und deshalb erſcheint in 
der Kälte die Haut nicht nur blaß, ſondern auch auffallend trocken. 

Aber nicht alle Säugethiere beſitzen Schweiß abſondernde Drüſen in ihrer 
Haut. Sie fehlen dem Hunde vollſtändig, ſo daß er auf dieſen wichtigen 
Behelf zur Bekämpfung der Ueberhitzung verzichten muß. Da hilft er ſich 
denn in einer anderen Weiſe: indem er die Verdunſtung an ſeiner inneren 
Lungenfläche durch ungemein beſchleunigtes Athmen, das fogenannte „Jappen“, 
befördert und auch noch auf der weit heraushängenden Zunge Waſſer ver⸗ 
dunſten und dadurch Wärme binden läßt. Uebrigens beſchleunigen auch die 
Menſchen und andere mit Schweißdrüſen verſehene Säugethiere in einem 
ſolchen Fall ihre Reſpiration, aber niemals in dem Maße wie der Hund, 
dem keine Waſſerverdunſtung auf der Haut zu Hilfe kommt. 

Dieſen mannichfachen Vorkehrungen zur Regelung der Wärmeabgabe 
ſtehen nun andere gegenüber, die dahin gerichtet ſind, je nach Bedarf die Pro⸗ 
duktion der Wärme zu ſteigern oder zu verringern. 

Jeder, der einmal verſucht, den Zuſtand ſeiner Muskulatur während 
eines bewegungloſen Aufenthaltes in kaltem Waſſer oder bei mangelhafter 
oder ganz fehlender Bekleidung in kalter Luft zu beobachten, kann ſich über⸗ 
zeugen, daß in ſeinen Muskeln, abgeſehen von den auch äußerlich wahrnehm⸗ 
baren Zitter⸗ und Schüttelbewegungen, eine ganze Skala nur ſubjektiv wahr⸗ 
nehmbarer Kontraktionen, vom leichteſten Fröſteln und Ueberlaufen bis zu 
den kräftigſten, faſt ſchmerzhaft empfundenen Spannungen, ablaufen kann. 
Nun iſt aber jede Muskelzuſammenziehung mit einem Verbrennungprozeß 
verbunden, der ſich durch Ausſcheidung von Kohlenſäure als Verbrennung⸗ 
produkt und durch Abgabe von Wärme kundgiebt. Dieſe Wärme fällt ganz 
gewaltig in die Wagſchale, weil ſich herausgeſtellt hat, daß man ſchon durch 
bloßes Nachahmen der Zitterbewegungen die Kohlenſäureausſcheidung und 
auch die Wärmeproduktion um volle hundert Prozent in die Höhe treiben 
kann, während auf der anderen Seite von mehreren Beobachtern überein⸗ 
ſtimmend gemeldet wird, daß die Steigerung der Verbrennungprozeſſe ſelbſt 
bei niederer Außentemperatur ſo lange unterbleibt, wie es gelingt, die Zitter⸗ 
bewegungen und Muskelſpannungen vollſtändig zu unterdrücken. Es kann 
alſo keinem Zweifel unterliegen, daß die in der Kälte auftretenden unwill⸗ 
kürlichen. Muskelaktionen der drohenden Abkühlung dadurch entgegenwirken, 
daß fie mehr Wärme produziren als bei mittlerer oder gar bei hoher Umgebung⸗ 
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temperatur, wo nicht nur inſtinktmäßig jede überflüſſige Mus kelbe wegung 
vermieden wird, ſondern die ganze willkürliche Muskulatur in einen Zuſtand 
der Erſchlaffung geräth. Thiere, die man in einem Wärmeſchrank einer 
abnorm hohen Temperatur ausſetzt, liegen flach auf dem Boden mit weit 
ausgeſpreizten Extremitäten, wobei ſie ihre Muskeln auf das Aeußerſte ent⸗ 
ſpannen und durch Gewährung einer möglichſt großen Oberfläche die Abgabe 
der trotzdem noch erzeugten Wärme erleichtern. 

Obwohl wir alſo nach Alledem mit Sicherheit annehmen können, daß 
die thieriſche Wärme hauptſächlich in den Muskeln gebildet wird und daß 
die bei den Muskelkontraktionen erzeugte Wärme eine bedeutende Rolle bei 
der thermoſtatiſchen Funktion der warmblütigen Thiere zu ſpielen hat, giebt 
es dennoch auch Forſcher, die dieſe Sache von einer ganz anderen Seite 
anſehen. Sie behaupten nämlich, es gebe beſondere Wärme erzeugende Zellen, 
die nur die Funktion übernommen haben, im Bedarfsfall Wärme zu liefern, 
und zwar ganz unabhängig von den Kontraktionen der Muskeln. Auf dieſe 
ſpezifiſche Funktion vorläufig noch gänzlich unbekannter „Zellen“ glaubt man 
beſonders daraus ſchließen zu müſſen, daß kleine Thiere im Verhältniß zu 
ihrer Maſſe ganz unverhältnißmäßig mehr Wärme produziren als die größeren. 
In der That iſt es in hohem Maße überraſchend, zu hören, daß die Wärme⸗ 
produktion, die beim Menſchen und beim Pferde 1,5 Wärmeeinheiten pro 
Kilo ihrer Maſſe beträgt, bei einem Hündchen von drei Kilo Gewicht ſchon 
auf 3,8, bei der Ratte auf 11,3 und beim Sperling ſogar auf 34,5 Wärme⸗ 
einheiten pro Kilogramm Körpergewicht ſteigt. Und nun rechnet man ſo: 
Je kleiner ein Thier, deſto größer iſt ſeine Oberfläche im Vergleich zu ſeiner 
Maſſe und deſto größer die Gefahr der Auskühlung bei niederer Außen⸗ 
temperatur; wie ja auch von zwei Bleikugeln, die man auf die ſelbe Tem⸗ 
peratur erhitzt hat, die kleinere viel ſchneller erkaltet als die größere. Wenn 
alſo der Abkühlung des thieriſchen Körpers durch Wärmeproduktion ent⸗ 
gegengearbeitet werden ſoll, dann müſſen die kleineren Thiere relativ mehr 
Wärme produziren als die größeren; und man hat nun die Hypotheſe auf⸗ 
geſtellt, daß bei allen Thieren, alſo bei den großen wie bei den kleinen, von 
jedem Quadratcentimeter Haut gleich viele Nervenimpulſe zu den ſupponirten 
Wärme ſpendenden Zellen geſchickt werden, ſo daß bei den kleinen Thieren 
mit ihrer relativ großen Oberfläche mehr Anregungen zur Wärmebildung 
von der Haut ausgehen als bei den großen, und zwar genau entſprechend 
dem Bedürfniß, indem für jeden Quadratcentimeter Haut, der Wärme nach 
außen entweichen läßt, eine entſprechende Wärmemenge im Inneren des 
Körpers gebildet wird. 

Gegen dieſe Hypotheſe ſpricht nun vor Allem der Umſtand, daß wir 
keinerlei Kenntniß von Zellen beſitzen, die expreß mit der Heizfunktion betraut 
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ſind, und obendrein gilt hier der alte Wahrſpruch: Entia sine necessitate 
non sunt ereanda. Denn die Nothwendigkeit, neue Weſenheiten zu ſchaffen, 
beſteht in unſerem Fall thatſächlich nicht, weil wir in der großen Maſſe der 
fortwährend Wärme produzirenden Muskeln eine ausgiebige und völlig aus⸗ 
reichende Wärmequelle beſitzen und weil ſich ohne Schwierigkeit der Nachweis 
erbringen läßt, daß die Muskeln bei kleinen Thieren ganz unabhängig von 
einem vorhandenen Wärmebedürfniß eo ipso eine größere Thätigkeit ent⸗ 
falten und daher auch mehr Wärme produziren müſſen als bei den großen. 

Allgemein bekannt iſt die größere Beweglichkeit der kleineren Thiere 
und fpeziell die größere Häufigkeit und Raſchheit ihrer Bewegungen im Ver⸗ 
gleich zu den felteneren und trägeren Bewegungen der großen. Auch Pro⸗ 
feſſor Rubner, der Urheber der früher fkizzirten Hypotheſe, der ich hier 
entgegentreten muß, hat dieſe Thatſache anerkannt, und zwar mit folgenden 
Worten: „Man könnte nun, wenn man große und kleine Thiere bezüglich 
ihrer Muskelthätigkeit mit einander vergleicht, wohl finden, daß die kleineren 
Thiere in der Regel beweglicher ſind als die großen; allein auch dieſe Er⸗ 
klärung genügt nicht, denn wieder kann man fragen, wodurch denn die größere 
Beweglichkeit kleinerer Thiere eingeleitet werde.“ 

Die Beantwortung dieſer Frage iſt aber keineswegs ſo ausſichtlos, 
wie Rubner angenommen zu haben ſcheint. Freilich: die Erklärung, die 
annimmt, daß die kleineren Thiere deshalb häufigere Bewegungen machen, 
weil ſie dem Wärmeverluſt mehr ausgeſetzt ſind und weil ſie dieſem Verluſt 
am Beſten begegnen, wenn ſie durch häufigere Bewegungen mehr Wärme 
produziren, iſt ſchon aus dem einfachen Grunde nicht annehmbar, weil die 
kleineren Thiere auch in der Hitze beweglicher ſind und weil der ſelbe Unter⸗ 
ſchied auch zwiſchen den kleinen und großen Kaltblütern beſteht, obwohl dieſe 
unfähig ſind, eine beſtimmte Eigentemperatur zu erhalten. Wenn alſo Eidechſen 
an den beſonnten Mauern pfeilſchnell dahinſchießen, während die Alligatoren 
ſich bei der ſelben Temperatur nur träg fortbewegen, und wenn man ein 
ähnliches Verhältniß bei Fiſchen von ſtark differenter Größe in dem ſelben 
Aquarium beobachten kann, ſo müſſen hier ganz andere Momente im Spiel 
ſein als der inſtinktive Drang, ſich durch die Bewegung zu erwärmen oder 
warm zu erhalten. Um aber dieſe Momente klarzustellen, müſſen wir uns 
etwas eingehender mit den alternirenden Bewegungen der Thiere beſchäftigen. 

Es giebt im Thierkörper eine ganze Reihe von Bewegungen, die aus 
zwei oder mehreren regelmäßig alternirenden Phaſen beſtehen: Zuſammen⸗ 
ziehung und Wiederausdehnung des Herzens, Einathmung und Ausathmung, 
Schwimm⸗, Geh: und Flugbewegungen, Saugen, Kauen u. ſ. w. All dieſe 
Bewegungen ſtehen unter dem Einfluß des Gehirns oder Rückenmarkes und 
auch ihr Tempo wird von dieſen Nervencentren beſtimmt. Aber der Mechanis⸗ 
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mus dieſer Abhängigkeit bleibt ſo lange unverſtändlich, wie man dabei aus: 
ſchließlich an Nervenimpulſe denkt, die ſich in der Richtung von den Centren 
zu den dabei thätigen Muskeln bewegen. Denn dann muß man entweder 
annehmen, daß nur ein einziges Centrum für den ganzen Komplex von Be⸗ 
wegungen exiſtirt und dieſes ſeine Impulſe zu all jenen Muskelgruppen ſendet, 
die die verſchiedenen Phaſen der Bewegung vermitteln: dann könnte man 
nicht begreifen, worauf die ſtreng geſetzliche Aufeinanderfolge dieſer Impulſe 
beruht; oder man ſupponirt für jede einzelne Phaſe ein beſonderes Centrum: 
dann verſteht man erſt recht nicht, auf welche Weiſe der regelmäßige Turnus 
der einzelnen Bewegungphaſen zu Stande kommt; und wenn man dabei 
an eine ſchwer verſtändliche Vermittelung von Verbindungbahnen innerhalb 
des Gehirnes oder Rückenmarkes dächte, dann bliebe noch immer räthſelhaft, 
warum bei den ſicherlich geringen Entfernungen zwiſchen den Centren dieſe 
Vermittelung bei den großen Thieren ſo viel mehr Zeit in Anſpruch nimmt, 
warum alſo, zum Beiſpiel, die Hebungen und Senkungen der Flügel beim 
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reichere Herzſchläge in der Minnte zeigen und wenn ein ähnliches Verhält⸗ 
niß auch in Bezug auf die Athembewegungen beſteht, ſo erklären ſich dieſe 
Differenzen auf Grund der früheren Darſtellung ganz einfach in der Weiſe, 
daß in Folge des weiteren Weges von der Peripherie zum Centrum und 


Lebende Thermoſtaten. 469 


wieder zurück der Nervenprozeß, der bei den Warmblütern ungefähr 30 Meter 
in der Sekunde zurücklegt, natürlich bei den größeren Thieren eine entſprechend 
längere Zeit für feine Paſſage durch den ganzen Reflexbogen beanſprucht; 
und das Selbe muß auch für alle anderen alternirenden Bewegungen gelten, 
wenn bei ihnen ein ähnlicher Nervenmechanismus thätig iſt. Auch beim Ver⸗ 
gleich der Bewegungen des Kindes mit denen des Erwachſenen treten die 
Folgen der bedeutend kürzeren Weglänge zwiſchen Centrum und Peripherie 
bei dem Kinde ſehr deutlich zu Tage, und zwar nicht nur in ſeinen raſchen 
Zappelbewegungen, ſondern auch in der viel größeren Puls⸗ und Athemfrequenz. 

Daraus ergiebt ſich alſo, daß der kleinere Organismus nicht deshalb 
beweglicher iſt, weil er durch ſtärkere Wärmeproduktion der ſtärkeren Abküh⸗ 
lung entgegenwirken muß, ſondern er macht darum häufigere und raſcher auf 
einander folgende Bewegungen, weil die Nervenimpulſe, die die Bewegungen 
auslöſen, viel kürzere Bahnen zu durchlaufen haben; und erſt in weiterer 
Folge gewinnt das kleinere Thier durch die größere Würmeproduftion der 
raſcher auf einander folgenden Bewegungen den Vortheil, daß es mit ihrer 
Hilfe der ſtärkeren Abkühlung auf ſeiner relativ großen Oberfläche mit Er⸗ 
folg begegnen kann. Was ſich alſo auf den erſten Blick als eine beſonders 
ingeniöfe Einrichtung präſentirt, iſt eigentlich nichts Anderes als die natür⸗ 
liche Folge der vorliegenden Verhältniſſe. Hier kann unmöglich die Natur⸗ 
ausleſe eingegriffen haben, etwa ſo, daß die kleinen Thierſpezies, die ſich nicht 
raſcher bewegten als die großen, durch Erfrieren ausgemerzt wurden; denn 
die kleineren Thiere müſſen zu allen Zeiten auch kürzere Nervenbahnen be⸗ 
ſeſſen und ihre Bewegungen daher raſcher und häufiger ausgeführt haben als 
die großen. Aber eben fo wenig beſteht hier ein Bedürfniß nach den aller⸗ 
modernſten Schlagwörtern einer teleologiſchen oder proſpektiven Kauſalität, hinter 
denen ſich doch nur die alte Idee einer bewußten und planmäßigen Schöpfung 
verbirgt, ſondern auch hier, wie in jedem anderen Fall, wo uns vergönnt iſt, 
einen tieferen Einblick in das kauſale Getriebe der Lebensvorgänge zu gewinnen, 
zeigt ſich, daß ſich die ſcheinbar witzigſten Einrichtungen doch immer nur als 
naturnothwendige Ergebniffe der herrſchenden Bedingungen darſtellen. 

Man wird nun vielleicht einwenden, daß meine Erklärung zwar für 
die gewöhnlichen Verhältniſſe und den freien Zuſtand der Thiere zutreffen 
mag, wo ſie ihrem Bewegungdrang ungehindert folgen können, daß aber auch 
die in Ruhe verbleibenden kleineren Thiere in dem ſelben Verhältniß mehr 
Wärme produziren als die größeren. Wenigſtens wurde Das von Rubner 
für ſeine großen und kleinen Hunde behauptet, die nach ſeiner Angabe während 
des Verſuches auf dem Boden des Käfigs zuſammengerollt lagen. Dagegen 
iſt nun zu bemerken, daß bei einem in voller Muskelruhe befindlichen Thier 
ein ſehr beträchtlicher, ja, wahrſcheinlich der größte Theil der Wärmeproduktion 


470 Die Zukunft. 


von den niemals raſtenden Herz⸗ und Reſpirationbewegungen herrührt. Aber 
gerade von dieſen Bewegungen iſt ja allgemein bekannt, daß ſie bei kleinen 
Thieren um Vieles frequenter ſind als bei großen, und es iſt daher ſchwer 
verſtändlich, warum Rubner, ohne auf dieſen wichtigen Umſtand Rückſicht zu . 
nehmen, ſeine Theorie der Abhängigkeit der Wärme liefernden Stoffzerſetzungen 
von der Größe der Körperoberfläche gerade auf dieſe im Reſpirationapparat 
unbeweglich daliegenden Hunde baſirt hat. Oder ſollen wir vielleicht glauben, 
daß auch der frequentere Herzſchlag und die raſcheren Athembewegungen von 
der größeren Zahl der von der Haut ausgehenden Abkühlungimpulſe her⸗ 
rühren? Dann müßte ja bei höherer Außentemperatur, wo die Abkühlung⸗ 
impulſe fehlen, auch eine Abnahme der Puls: und Athemfrequenz eintreten, 
während in der Wirklichkeit gerade das Gegentheil eintritt. Aber auch die 
Vorgänge in den willkürlichen Muskeln müſſen, wenn ſie auch bei den ein⸗ 
geſperrten Thieren noch ſo unbedeutend ſind, von dem raſcheren Ablaufen der 
Reflerbogen bei den kleineren Thieren zu Gunſten der größeren Ausgiebigkeit 
ihrer Wärmeerzeugung beeinflußt werden. Und ſo glaube ich, wohl zu dem 
Ausſpruch berechtigt zu ſein, daß die relativ größere Wärmeproduktion bei den 
kleineren Thieren ohne Heranziehung unbekannter Wärme ſpendender Zellen 
durch einen bloßen Zuwachs von Muskelkontraktionen erklärt werden kann. 

Dabei muß aber betont werden, daß ein folder Zuwachs von Muskel- 
arbeit zum bloßen Zweck der Wärmebildung ſich nur ſelten im freien Zuſtand 
der Thiere zu den bereits aus anderen Gründen flattfindenden Bewegungen 
geſellen muß. Iſt nämlich das Thier nicht durch den engen Käfig in ſeinen 
Bewegungen gehindert, dann erzeugt es durch feine willkürlichen und unwill⸗ 
kürlichen Bewegungen ſo viel überſchüſſige Wärme, daß es ſelbſt einer ziemlich 
ſtarken Herabſetzung der Umgebungtemperatur mit den bloßen Mitteln der 
phyſikaliſchen Wärmeregulirung, alſo vor Allem durch Verengung ſeiner 
Hautgefäße, begegnen kann und daher nicht genöthigt iſt, den ohnehin vor⸗ 
handenen Wärmeüberſchuß noch durch beſondere, auf Erwärmung hinzielende 
Bewegungen zu vergrößern. Daß es ſich thatſächlich ſo verhält, dafür beſitzen 
wir ein werthvolles Zeugniß in der Mittheilung von Karl von Voit, daß 
die Militärpferde in den heißen Klimaten ungefähr ſo viele Kalorien in 
ihrer Nahrung verbrauchen wie in den kalten und im Sommer eben ſo viele 
wie im Winter. Damit ſoll geſagt ſein, daß dieſe Thiere überall und zu 
allen Jahreszeiten ſchwere Arbeit zu verrichten haben, daß ſie alſo immer 
einen beträchtlichen Ueberſchuß von Wärme produziren und daß ſie daher über⸗ 
haupt nicht in die Lage kommen, einen Zuſchuß von Wärme für thermoſtatiſche 
Zwecke zu erzeugen und ein Plus von Nahrung für dieſes Konto zu ſich zu 
nehmen. Nur wenn die Thiere durch enge Klauſur an der freien Bewegung 
gehindert ſind, kommen ſie mit den Behelfen der phyſikaliſchen Regulirung 
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Brot verdienen. Wenn ich ihm mit idealen Forderungen komme, ſo ſieht 
er mich ſchief an. „Was? Ich ſoll meine Stiebeln nach der medicäiſchen 
Venus formuliren? Wer kauft fie mir ab? Etwa Sie 7... Nee, ich mach' 
ſie egal vorne ſpitz und hinten mit engliſchen Abſätzen.“ Er hat Recht. 

Kann dem Theatervater heute eine Verpflichtung daraus erwachſen, 
daß Shakeſpeare unter ſeinen Vorgängern war? Dann müßte jeder Leier⸗ 
kaſtenfabrikant die Erbſchaft des Stradivari und Amati vertheidigen. Oder 
wollt Ihr ihn auf nothgedrungene Proſpekte feſtnageln? Auch das Winkel-, 
Provinz⸗ und Revolverblättchen konſtituirt ſich in ſeiner Proſpektanzeige als 
ſittliche Nothwendigkeit. 

Wer ſchreibt für Theater? In neun Fällen von zehn: Geſchäftsleute. 
Einzelfirmen oder Doppelfirmen; und es giebt ſchon ſolche, die für Gründungen 
reif find. Hat man das Recht, fie im Geſchäftsbetrieb zu hemmen, weil 
auch Aischylos Stücke ſchrieb? Einer, der Cirkuspantomimen dichtet, iſt 
unverletzlich und der Kritik enthoben: iſt nun ein Dramenkonfektionär ein 
ſchlechterer Menſch oder ſtrengerer Aufſicht ſchuldig, weil in feinen Fabrikaten 
geſprochen wird? 

Ja, ſagt Ihr: aber er nennt ſich ſelbſt einen Dichter. Gewiß: Das 
iſt in vielen Fällen Unrecht. Der Mann nutzt ein altes Vorurtheil zu Gunſten 
ſeines Betriebes. Aber ich kenne Barbiere, die ſich Haarkünſtler, Köche, die 
ſich Traiteurs, und Hühneraugenoperateure, die ſich Anatomen nennen. Wem 
ſchadet es? 

Wer beſucht heute Theater? Leute, die den Zoologiſchen Garten 
beſuchen. Die Caſtans Panoptikum beſuchen. Die das Cafe National 
oder die Blumenſäle beſuchen. Leute, die die Fliegenden Blätter leſen. Die 
die Gartenlaube leſen. Die das Kursblatt leſen. Die Sacher⸗Maſoch oder 
Ohnet leſen. Leute, die den Tag über ſich mit Kunden geärgert haben. 
Oder Prozeſſe geführt. Oder ihre Miether geſteigert. Kurz, alle möglichen 
Leute. Dieſe Leute wünſchen nicht, für ihre drei Mark erbaut, belehrt, ge⸗ 
beſſert, unterrichtet, erhoben, veredelt zu werden. Das iſt ihr gutes Recht. 
Sie wünſchen ferner nicht, feineren Kunſtgenuß zu koſten, Höhenluft zu 
athmen, äſthetiſch zu ſchwelgen, in den Tiefen der Seele zu erſchauern. Das 
iſt ihr gutes Recht. Sie wünſchen, bequem zu ſitzen, zu verdauen, zu lachen, 
Zweideutigkeiten zu hören, ſo weit es die Cenſur geſtattet, hübſche Mädchen 
zu ſehen, ſich an die Badereiſe zu erinnern, luſtige Gaſſenhauer zu lernen. 
Das iſt ihr gutes Recht. Sie brauchen ſich in ihren Unterhaltungen nicht 
bevormunden noch beſchimpfen zu laſſen. Sie zahlen ihr Billet bar und 
erregen kein Aergerniß. 

Jährlich werden in Berlin, ſo ſchätze ich, etwa tauſend neue Faſſaden 
gebaut. Die meiſten ſind häßlich, einige ſo häßlich, daß ſie die Straße un⸗ 
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paſſirbar machen. Gegen dieſen Skandal, den ich erleben muß, ob ich will 
oder nicht, ſchützt mich Niemand. Das Theater betrete ich auf eigenes Riſiko, 
unter Kenntniß der Gefahr. Sehe ich mich enttäuſcht, ſo kann ich im erſten 
Zwiſchenakt das Haus verlaſſen, nachdem ich den Billetſchalter zertrümmert 
habe. Muß ich nun am nächſten Morgen hundertundzwanzig Zeilen lang 
mit anhören, wie mein Kritiker dem Dramenmenſchen das Dichten beibringt ? 
Ich weiß doch, daß Der es nicht lernt. 

Wenn ein Theaterunternehmer, ein Theaterſchreiber und ein Publikum 
ſich zu gemeinſchaftlicher Geſchäftsabwickelung vereinigen, ſo ſehe ich einfach 
nicht ein, warum a priori ein literariſcher Vorfall gegeben und literariſche 
Jurisdiktion zuſtändig ſein muß. Der Theaterſchreiber wird geneigt ſein, es 
zu behaupten, gelegentlich auch der Unternehmer. Ihre Anſprüche ſind zu 
prüfen. Sind ſie berechtigt, ſo erfolgt eine Kritik, ſind ſie es nicht, ſo kon⸗ 
ſtatirt man: ein Geſchäftsdrama, — und andere Inſtanzen find zuſtändig. 
Hat man überhaupt einmal den Gegenſatz des Kunſtdramas (Kunſtſtück be⸗ 
deutet etwas Anderes) und des induſtriellen Dramas feſtgelegt — wie man 
etwa in München den Kunſtmaler vom Stubenmaler zu unterſcheiden ver⸗ 
ſteht —, ſo werden mit der Zeit beide Theile, die Stubendramatiker und die 
anderen, die Vortheile erkennen, die aus der Trennung erwachſen und ſich 
gegen Verwechſelung wehren. 

Der Kritiker aber wird nicht nur des vielen Tadelns, ſondern auch 
eines erklecklichen Theiles ſeiner ſchweren Arbeit überhoben. Immerhin wird 
er mehr als einmal im Jahr die Entſtehung und Aufführung eines Kunſt⸗ 
dramas verkünden; vielleicht wird es ihm gar in ſeiner Lebenszeit einmal 
beſchieden fein, einen dramatiſchen Meifter und deſſen Werk zu proklamiren. 
Inzwiſchen mag er manchem hilfloſen Talent die Wege weiſen, manchem über⸗ 
ſchätzten Gecken die Maske lüften; mit der induſtriellen Menge der Produkte 
und Produzenten muß er nicht behelligt werden. „Denn der wahre Kritiker“, 
ſo ſchreibt Der, den ich anfangs citirte, „bleibt für mich ein Dichter.“ Ja, 
er iſts und ſoll es bleiben; und deshalb muß er des ewigen Tadelns, Mäkelns 
und Schmähens überhoben fein. 

Die Kenntniß aber und Würdigung der dramatiſchen Maſſenartikel 
mag den Foyers, Kaffeehäuſern und Primanerkonventikeln überlaſſen bleiben; 
auch den vierten Seiten der Tagesblätter, wo unter mannichfachen Spitz⸗ 
marken Verkehrsſtörungen, Auktionen, Ueberſchwemmungen und Selbſtmorde 
ohne Mitleid, Rührung und Parteinahme beſprochen werden. 


Renatus. 


474 Die Zukunft. 


Sünde. 


; war einmal hunderttauſend Jahre nach heute. Die Menſchen hatten 
es herrlich weit gebracht; und in einer großen, prächtigen Stadt, am Fuß 
eines dunklen Berges, war der Mittelpunkt ihrer Kultur. Den Blüthenſeim 
aller Zeitalter hatten fie für ſich geſammelt und ſich von Irrthümern zu eman⸗ 
zipiren, von Leidenſchaften zu reinigen und von Glaubensthorheiten zu erlöſen 
gewußt. In heller heidniſcher Daſeinsfreude blühten die Künſte, die Wiſſen⸗ 
ſchaft war in die Geheimniſſe des Kosmos gedrungen, keine Abgründe und Räthſel 
gab es mehr für ſie, denn Forſchung und Erfahrung hatten die Sphinx zu 
Boden gerungen. Die Geſetze des Geſchehens waren ergründet, die Kräfte des 
Weltraumes erkannt und gewerthet und täglich mühten ſich die Weiſen, noch 
tiefer in die Gründe der Dinge einzudringen und ſchonunglos alle Nebel zu 
bannen, die zwiſchen Urſache und Wirkung liegen. 

Da geſchah es, daß über dieſe herrliche Stadt, über dieſe ganze Menſch⸗ 
heit von damals das Entſetzen kam: eine wilde Furie mit flatternden Haaren, 
mit gierigen, brennenden Krallen, die ſich einwühlten in zuckende Menſchenleiber. 
Von Oſten kam fie, von der hohen Sternwarte, die vor der Stadt lag. Dort 
war der Sitz der Weiſen, die den Gang der Himmelskörper zu beobachten und 
zu erforſchen hatten. Schon lange durchlief ein Gerücht die Stadt, das Niemand 
glauben mochte. Für ſchrecklichen Trug hielt man die Beobachtungen der Aſtro⸗ 
nomen und ſandte neue Gelehrte hinaus, die die Konſtellationen prüfen und 
den Irrthum in der furchtbaren Berechnung herausfinden ſollten. 

Aber wie ein Orkan kam es von Oſten herangebrauſt über die Stadt 
der Menſchen, das wilde Entſetzen, die rüttelnde Furie, die alle Dämme ihrer 
Kultur durchbrach. Wahrheit war, was die Aſtronomen geſchaut hatten. In 
raſender Eile näherte ſich der Erde ein fremder Himmelskörper; und der Zu⸗ 
ſammenſtoß brachte das Ende des Lebens, das Ende aller Hoffnungen und Leiden, 
aller Keime und aller Zukunft. In Todesfurcht und Grauſen wand ſich eine 
Welt und Verzweiflung durchrüttelte die Menſchheit, die lange gezweifelt hatte 
und nun ihr Ende ſchaute, weil ſie wiſſend war. 

Und ſie verfluchte dieſes Wiſſen, raſte gegen die harten Geſetze der Noth⸗ 
wendigkeit und ſchrie nach Erbarmen, weil es andere Hilfe nicht mehr gab. In 
den Staub ſank röchelnd der Trotz von Jahrtauſenden und der Uebermuth der 
Geſchaffenen zerſchmolz in der Lava des Entſetzens. Was Millionen Einzelner 
ertragen hatten, ohne zu Renegaten zu werden, ertrug 'die Geſammtheit nicht, 
da ſie vertilgt werden ſollte mit all ihren Samen, all ihren Keimen, nicht fort⸗ 
dauernd durch Gezeugtes, zermalmt mit der dunklen Mutter, die ſo lange ihre 
Heimath geweſen war. Die Dämme der Schönheit waren fortgeriſſen von einer 
Verzweiflung, die aus grauen, urwilden Zeiten zu kommen ſchien, und Heulen 
und Zähneklappern war emporgeſtiegen aus düſteren, vergrabenen Schlünden. 
Die Blicke aber, die in die Gründe der Dinge eingedrungen waren, wandten 
ſich jetzt nach oben. Tote, längſt vergeſſene Götter wurden angerufen und Leiber 
und Seelen zerfleiſcht in bacchantiſcher Buße. Und gebrochen lagen ſie da in 
den Gaſſen der Stadt der Städte, am Fuß des finſteren Berges und riefen die 
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Gottheit, die ſie nicht kannten, nannten ſie ſuchend bei all ihren Namen, auf 
daß fie ſich offenbaren möge in Gnade und Herrlichkeit... 

„Jahwe, biſt Du es? O ſo offenbare Dich, Tauſendjähriger, den wir 
verkannten! Oder biſt Du es, Chriſt, Gottesſohn? So vergieb den Zweifel 
den Staubgeborenen, die in frechem Uebermuth Dich Ihresgleichen wähnten. 
Biſt aber Du es, Donnerer, furchtbarer Gott, ſo zerſchmettere mit heiligen Blitzen 
die Frevler und laß leben, was voll iſt des Lebens!“ 

Und ſie rangen die Hände zum Himmel empor. 

Aber nicht vom Himmel kam ihnen Antwort: ſie kam aus der Tiefe, 
aus dem ſchwarzen Schoß, der der Vernichtung entgegenkreiſte. Mit ſchreck⸗ 
lichem Getöſe barſt der Boden am Fuß des dunklen Berges und eine gelbe 
Flamme ſchlug lodernd auf. Entſetzen lähmte die zitternden Menſchen und ſie 
meinten, ſchon ſei das Ende gekommen. Aber aus der Flamme drang eine 
ſchreckliche Stimme, weithin hallend durch die Stadt der Städte, lachte Hohn 
und ſprach: „Jetzt ſucht Ihr die alten Götter! Sie werden Euch helfen und 
noch einmal erlöſen. Aber nur, wenns Euch gelingt, ein Sühnopfer zu finden, 
das den Urgrund Eurer Verbrechen in ſich trägt. Findet Ihr ſolch ein Weſen, 
ſo ſeid Ihr gerettet und über dies Opfer allein kommt dann die ewige Ver⸗ 
nichtung. Und nun rüſtet Euch, hinauf zu pilgern auf den dunklen Berg der 
Verzweiflung, den Ihr noch niemals erklommet. Ueberſteigt die ſchrecklichen 
Schlünde, überwindet die gräßlichen Tiefen, zerreißt Eure Hände an dem ſpitzen 
Geſtein und ſuchet, ſuchet! Oben auf dem Berg der Verzweiflung iſt der Hain 
des Lebens. Dort wird ſich die Gottheit Euch offenbaren und ihr mögt Ihr 
künden, ob Ihr das Sühnopfer fandet. Und dürft Ihr dort oben bleiben, ſo 
ſeid Ihr gerettet. Wehe Euch aber, wenn Ihr wieder herabgetrieben werdet in 
die Stadt der Städte! Hinauf alſo! Dieſen Rath gab Euch Satan!“ Noch ein 
furchtbar gellendes Lachen ſchlug aus der Flamme empor; dann verſchlang der 
Boden das Feuer und Alles ward ſtill. 

Die Menſchheit aber hob die büßende Stirn voll Grauen nnd voll ſchreck⸗ 
lichen Muthes. In langem, endloſen Zug ſchloſſen ſich eng an einander Männer, 
Weiber und Kinder; und langſam klomm es empor. Der dunkle Berg der Ver⸗ 
zweiflung ward betreten, auf daß es ſich offenbaren möge unter Schrecken und 
Nöthen, wo der Urgrund der Sünde ſei. 

Und ſiehe: nicht die Jüngſten und Stärkſten erreichten zuerſt über Grauen 
und Todesfurcht den Hain des Lebens. Ueber den ganzen Berg hinunter dehnte 
ſich noch der lange Zug und in den Schlünden lagen ſchon zerſchmettert Un⸗ 
zählige, als die ſieben greiſeſten Männer der Stadt als die Erſten anlangten. 
Sinnend und berathend waren ſie dem Zuge vorangeſchritten und, den Blick 
nach innen gekehrt, feſten Schrittes über das Entſetzen emporgeſtiegen. In 
wilden, finſteren, ringenden Maſſen ſchob ſich der endloſe Zug ihnen nach, den 
die ſieben Weiſen zu erlöſen hofften, weil ſie das Sühnopfer gefunden hatten. 

Und als ſie den Hain des Lebens betraten, ſtrömte ihnen eine Luft ent⸗ 
gegen, die fie niemals geathmet, voll fremder, köſtlicher Düfte. Nie geſehene 
Pflanzen glühten in tauſend Farben und goldene Früchte hingen ſchwer und 
üppig neben den Blüthen. Durch die Luft ſchienen Weſen zu ſchweben, die ſie 
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nicht erſehen konnten; aber fie hörten den Schlag ihrer Flügel, der rhythmiſch 
an ihr Ohr klang, wie ſüße, ferne Melodie. Aus dem Kelch einer Blüthe ſchoß 
manchmal blitzſchnell etwas Graues, Zartes in die Höhe, — form⸗ und weſen⸗ 
los wie eine Seele 

Die Menſchen aber ſanken in die Knie, in brünſtigem ſtillen Gebet, und 
ihre Seelen beſchworen die Gottheit. 

Licht kam es herangeſchwebt aus dem bläulichen Walde, der in den Lüften 
zu wurzeln ſchien. Und eine eherne Stimme ſchlug an das Ohr der Menſchen: 
„Erdgeborene, nicht würdet Ihr den Anblick der Gottheit ertragen. Darum wird 
ſie zu Euch treten in Eurer Geſtalt.“ Und der Lichtkreis wurde dichter und 
dunkler und vor den Greiſen ſtand ein Jüngling. Ein Schäfer ſchien er ſeiner 
Gewandung nach; ein helles Band war um ſeine Schläfe gewunden und die 
frohen Augen ſtrahlten wie Sonnen. „Wer biſt Du?“ fragte der Aelteſte; und 
ſie wichen ſcheu vor dem Jüngling zurück, der im Lichtglanz ſtand. 

„Ich bin, was ich Euch nicht ſcheine. Ich bin der Schrecken, der Euch 
zermalmen würde in wahrer Geſtalt, die Zeugungskraft des Lebens, der Geiſt 
der Erhaltung. Ich bin der Urſprüngliche, der immer war und immer ſein wird.“ 

Da ſanken ſie nieder vor der Urgewalt, die erſchienen war in lichter, 
lieblicher Form. Die Gottheit aber ſtand da im Glanz und ihr Sonnenblick 
hob die Menſchen vom Boden empor. 

„Was trieb Euch, die Gottheit zu ſuchen? 

„Herr, wir kommen, Dir ein Sühnopfer zu bieten, das Du zermalmen 
mögeſt ſtatt unſer, weil es den Urgrund der Sünde in ſich trägt.“ 

Und wieder ertönte die Stimme: 

„Wen fandet Ihr?“ 

Da trat Zelatuſius vor, der älteſte der Greiſe, den ſie zum Sprecher 
erwählt hatten. In ſeinen Augen glomm ein düſteres Feuer und anklagend 
hob er den knöchernen Arm: „Herr“, begann er, „wir waren ein ſchlechtes und 
fündiges Volk. Wir hatten den Glauben preisgegeben und freches Wiſſen er- 
worben für die verlorene Demuth. Du aber ſtrafteſt uns mit unſerem eigenen 
Wiſſen, das uns ſehend machte für die Schrecken des Endes. Und ſo kehren 
wir heulend und zähneklappernd über den Berg der Verzweiflung hierher zurück, 
von wo wir einſt vertrieben wurden mit flammendem Schwert.“ 

Er ſtarrte in die bläulichen Stämme des Haines und es war wie ein 
Wiedererkennen, wie eine dämmernde Ahnung des Uranfanges. Dann wandte 
er das Antlitz nach der anderen Seite, von der ſie gekommen waren, und blickte 
in das grauſige Geklüft des ſchwarzen Berges, über den es ſich langſam aus 
der Tiefe heraufwälzte wie ein dunkles Meer 

„Wer aber, o Herr“, fuhr Zelatuſius fort, „trägt die Schuld daran, daß 
wir dieſen göttlichen Hain verloren, daß wir freche Frevler wurden, die ein⸗ 
drangen in die heiligſten Geheimniſſe des Lebens, und daß wir heute büßend 
hierherpilgern über Nacht und Todesgrauend Wer war das Weſen, das uns 
den blinden Glauben genommen, das uns zum Forſchen geführt, das den Arm 
ausſtreckte nach der ſchrecklichen Frucht der Erkenntniß? Das Weib war es, 
Herr, Eva, die ſich nicht genügen ließ an dem üppigen, ruhevollen Leben im 
göttlichen Hain, die aufrühreriſch weiter und weiter drang, bis ſie zu dem Baum 
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kam, von dem fie, die verfluchte Sünderin, mit lächelndem Munde den Apfel 
brach. Sie hat uns zum Zweifel geführt, ſie iſt die Mutter unſeres Falles, 
der Urgrund unſerer Verderbniß. Und über ſie, o Herr, ergieße drum alle 
Schrecken der Vernichtung und erhalte uns, die reuig zurückkehren zu Dir, um 
Deinen Hain in Demuth und blindem Gehorchen, nicht grübelnd und forſchend, 
rein und ſündelos zu bewohnen.“ 

Er ſchwieg. Und der Jüngling mit der lichten Stirn und den frohen 
Sonnenaugen wandte ſich langſam zu den bläulichen, verſchwimmenden Stämmen 
des Waldes: „Seele Evas, löſe Dich aus der Umſchlingung des Alls und werde 
noch einmal die Form, die Du geweſen!“ 

Und in den bläulichen Stämmen begann es langſam zu glühen. Lange, 
feurige Streifen wanden ſich in einander wie Schlangen und flutheten zuſammen 
in eine einzige Woge, die roth und heiß, wie flüſſiges Kupfer, heranwallte durch 
den Hain. Und als ſie nah war ſeinem Rande, da tauchte Evas weißes Ge 
ſicht und ihr ſchneeiger Leib aus der rothen Lohe ihres Haares. Und am Rande 
des Haines blieb ſie ſtehen; ringelnd und wallend und fluthend floß das Haar 
über den Sünde begehrenden, Sünde gewährenden Leib, ihn bergend vor den 
ſtarren, fiebernden Blicken der Menſchenweiſen, denen urplötzlich alle Teufel der 
Verdammniß in einer einzigen Form entgegenſprühten. 

Und der Jüngling wandte ſich ihr zu: „Jene klagen Dich an, die Ur⸗ 
heberin des Verderbens zu ſein und der Urgrund ihrer Vernichtung.“ 

Da erklang die Stimme Evas ſanft und lieblich wie Flötenton: „Lichter 
Geiſt, ich habe geſündigt; aber ſiehe: ich bin ohne Reue Schimmernd ſtrahlte 
die Frucht vom Baum und ihr güldener Glanz trieb mich ruhlos umher. Bleiern 
lag auf uns die Schwüle des üppigen Tages. Aber rund und lockend, voll 
ſüßer Verheißung hing über uns die Sünde. Adam aber ſchlief im Schatten 
des Baumes. Ich ſtand vor der Frucht und blickte zu ihm hinüber und ſah 
dann wieder zu dem goldenen Geheimniß empor. Und während die Schlange 
die ſüße Verlockung in mein Ohr raunte, durchdrang mein frevelnder Blick die 
goldene Schale und ich ſah darin den Sturm, nach dem wir hier ſchmachteten, 
und das Meer in wilder Empörung und die graue Noth und den rieſelnden 
Schweiß und das goldene Brot der Erde; und weiter ſah ich das Licht der Tiefe 
und das blaue Geheimniß des Lebens und — zuletzt — die purpurne Luſt: den 
Strom des Lebens ſah ich entfeſſelt und aus den Wonnen des wilden Kampfes 
ſah ich Erkenntniß glorreich erſtehen. In heißer Begierde erbebte da mein Arm, 
ich ſtreckte ihn aus und brach — mit lächelndem Munde — die Frucht.“ 

„Herr, Du hörſt es!“ rief Zelatuſius. „Durch ſie ſind wir gefallen, 
durch ſie in das Leben geſtürzt!“ Und ſie fielen nieder und zerriſſen ihr Ge⸗ 
wand und hoben wild und drohend die Arme gegen die Sünde, die im Hain 
des Lebens ſtand. 

Doch urplötzlich war der Jüngling verſchwunden und Nebel entſtiegen dem 
Boden, auf dem er geſtanden; ſie ballten ſich feſter und dichter, bis es eine 
rieſige, düſtere Wolke ward, aus der eine gewaltige Stimme furchtbar ertönte: 
„Wohl hat ſie Euch das Paradies genommen und Euch ins Leben geſtürzt. 
Aber nicht will ich ſie vernichten dafür. Damit das Urgezeugte ſich weiterpflanze 
und die Gattung den Erdkreis umſpanne in all ſeinen Höhen und Tiefen — 
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bis dieſer Erdball ſelbſt verſchwindet und Raum giebt für neue Geftaltung —, 
ſandte der Geiſt der Erhaltung in den Hain der Schöpfung die Sünde. Ihr 
aber, Ihr Menſchen, Gebrochenen, Büßenden und Widerrufenden, keine Urkraft 
iſt mehr in Euch, die erhalten zu werden verdient. Welket, wie auf dem Felde 
die Frucht. Eva allein bleibe; zu neuer Befruchtung, wenn neue Formen des 
Lebens harren. Und wenn Eure Welt zerbirſt und aus Dämpfen und Gaſen 
neue Welten ſich formen, ſo vergehe reſt⸗ und ſamenlos alles Geweſene und nur 
Eva bleibe erhalten, auf daß ſie immer wieder glorreiche Sünde begehe!“ 

Näher und näher kam die dunkle Wolke. In wildem Entſetzen wandten 
ſich die Greiſe und flohen den Berg der Verzweiflung hinab. Das dunkel 
heraufdrängende Meer griff ſie, brandete hoch auf und brauſte mit der Beute 
in die Tiefe zurück. 

Hoch oben aber, im Hain des Lebens, ſtand wieder der Jüngling vor 
dem Weibe. Hell und zart umflatterten ſie die Seelen und ihr ſchwirrender 
Flügelſchlag durchtönte die Luft in ſehnſüchtiger Ahnung. Von der Erde ſtrömten 
graue Dämpfe empor, die wie tanzende Mädchenleiber durcheinander wallten. 

„Hörſt Du, o Eva, den Triumphgeſang der Töchter des Chaos? Sie 
freuen ſich, daß nun bald das All ihnen wieder gehöre. Doch anders will es 
der Geiſt der Erhaltung. Neuer Anfang entſteige dem Untergang und neues 
Leben gebäre die Sünde. Noch einmal, Eva, empfange, in liebreicher Subrunft, 
ein neues Geſchlecht.“ 

Da ſank das Weib in die Knie und hob flehend die Arme: „Herr, wer 
ſoll mein Genoſſe ſein?“ 

Langſam hob ſich die gebietende Hand und wies in die dämmernden Stämme 
des Haines: „Wähle, o Eva, unter allen Seelen, die jemals geweſen. Stoff 
und Form werde der erwählte Geiſt und bleibe mit Dir erhalten. Nicht mehr 
in des Einzigen Arme wirſt Du wahllos getrieben; den Gatten erwähle Dir ſelbſt.“ 

Da trat ſie hervor mit fliegendem Fuß. Buhleriſch hob der Wind das 

brennende Haar, daß es zurückwallte von dem leuchtenden Leib und flatternd mit⸗ 
tanzte im Spiel der balſamiſchen Lüfte. „Sei geprieſen, o lichte Gottheit des 
Lebens! Wieder höre ich ihn rauſchen, den heiligen Strom in dieſem pulſen⸗ 
den Leib, und wieder fühle ich im Herzen lodern die ſüße Begierde. Und 
doch iſt Eva voll banger Zweifel, denn der Sünde flammende Seele erglüht 
in Sehnſucht nach einer Vermählung, die nicht der Niedergang ſei ihrer ſelbſt. 
Ein Geſchlecht möchte ich gebären, das mir gleich ſei an glorreicher Sündigkeit, 
das niemals winſelnd im Staube liege, wie die Gattung, die ich von Adam 
empfing. Stolz und kühn erhebe es ſich über den Staub, und wie die Mutter 
mit lächelndem Mund den Arm erhob nach der goldenen Frucht, ſo greife es 
kühner noch und mit frohlockendem Blick bis zu den goldenen Sternen empor! 
Und darum flehe ich zu Dir, o Geiſt des Lebens: Laß mich untergehen mit 
Jenen, wenn ich den Gatten nicht finde! Dem Chaos überlaſſe dann in ureigner 
Gährung neue Geſtaltung. Die Sünde aber vergehe, — oder ſie ſei Mutter 
der glorreichſten Welt!“ j 
Und der Jüngling ſprach: „Es fei, wie Du begehrſt.“ 
Düfte entſtiegen dem Boden, berauſchend und ſchwer. Sie umwallten 
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den ſchönen Leib und zogen ihn langſam herab auf den blühenden Grund, wo 
ſchlummermüde die Augen ſich ſchloſſen und Eva, das Weib, zu neuer Erweckung 
entſchlief . - 

Da fie die Augen aufſchlug, ſtand ein Landmann vor ihr und ſprach: 
„Gieb mir die Hand, Eva, und laß uns den Samen neuer Menſchheit ſtreuen. 
Kraft und Arbeit, Ringen und Mühſal: Das iſt das Leben. Laß uns dem 
Geiſt der Erhaltung dienen! Und während ich treu und raſtlos der Welt ihre 
Kräfte entringe, mögeſt Du über mir in Schönheit der Mutter erſtrahlen.“ 

Sie aber ſah ihm tief in die Augen und ein Schauer durchlief den warmen 
Leib. „Dich erkenne ich, o Erdenſohn! Dich erſah das Auge des erſten Weibes. 
Blut und Schweiß zeichnen Deine Spur und vom Staube kommt und zu Staube 
wird der Same, den Du verſtreuſt. Nicht Deiner harrt Eva im Hain des Lebens.“ 

Und während der Landmann ihren Blicken entſchwand, kam aus den 
bläulichen Stämmen des Haines ein Recke daher, ſtark und ſchön wie ein Rieſen⸗ 
ſohn. Des Löwen gelbes Fell hing um den gewaltigen Leib und die mächtige 
Hand ſchwang ſpielend in den Lüften die Keule. „Mit der Kraft allein“, ſprach 
er, „vermähle ſich Eva!“ Und ſchon ſtreckte er den Arm aus, um die Schimmernde 
an ſich zu ziehen. Sie aber wich zurück und ihre abwehrenden Hände bannten 
den Schrecklichen. „Herrlich anzuſehen biſt Du, Heros, in furchtbarer Schöne! 
Aber zermalmen würde ſich Dein Geſchlecht und zerfleiſchen und Leibes Noth 
und blutiger Tod wäre ſein ewiges Erbe. So weiche von mir und laſſe die 
Sünde im Hain des Lebens!“ 

Da zerfloß die Hervengeftalt zwiſchen den Stämmen des Haines, als wäre 
‚fie niemals geweſen. Aus dem Dunkel aber trat ein Mann in langem Büßer⸗ 
gewand. Sinnend maß ſein ernſtes Auge das Weib, das vor ihm ſtand. Und 
er ſprach: „War einſt ein Königsſohn. Der ſtieß Prunk und Lüſte von ſich, 
ward ein Bettler und wandte ſich ab vom Leben; nun aber kehrt er noch ein- 
mal zurück, um es zeugend zu überwinden.“ 

Da erbebte Eva in ehrfurchtvollem Erkennen. „Groß iſt Deine Weis⸗ 
heit, Erhabener. Aber was Du zeugteſt, würde nicht leben, — in ſchwankendem 
Dämmern würden ihm goldene Tage verrieſeln. Und doch wäre das von Dir 
Gezeugte voll heißer, gefeſſelter Sehnſucht, — weil es die Sünde geboren. Ueber⸗ 
wunden wohl wäre das wollende Leben, Herrſcher aber der lüſterne Traum. 
Vermindert wäre die Freude, gemehret der Schmerz. So wende Dich ab von 
mir, Geiſt der großen Ruhe, und gehe heim, — ins Nichts!“ 

Da wandte ſich die Luſt und Leid verneinende Seele der ewigen Heimath 
zu und der Schemen entſchwand den Blicken des Weibes. 

Aber aus dem Hain des Lebens erſtrahlte ein bläuliches Licht. Still 
und heilig erglomm es und wuchs und wuchs: und in dem milden, leuchtenden 
Glanz ſtand der herrlichſte Menſchenſohn. Selig leuchtete ſein Antlitz der Sünde 
entgegen und unter Dornen erſtrahlten die Augen der Liebe. Und es klang wie 
Orgelton durch den Hain: „Um des heiligen Werdens willen ſteige ich hernieder 
vom gebenedeiten Kreuz meiner Leiden...“ 

Die Sünde aber ſank in den Staub vor der Lichtgeſtalt. In Anbetung 
berührte der luſtvolle Leib den Boden, des Auges ſchillernder Blitz ward ge⸗ 
bändigt in Demuth und die aufrühreriſche Lohe des Haares ſank nieder aus 
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zügelnder Höhe, in frommen Wellen ſich ſchmiegend zu den durchbohrten Füßen 
des Menſchenſohnes ... Und in Verzückung hob fie das ſüße Antlitz zu ihm 
empor: „Du Gnadenreicher neigſt Dich zu Eva? Die Liebe umfängt die Sünde? ... 
Doch Du biſt ſtärker als ich. Entſühnen wärde ſich die Sünde in Deiner himm⸗ 
liſchen Nähe und Eva würde vergehen, — in Dir. Aber der Geiſt der Er- 
haltung will, daß die Sünde bleibe, wenn neues Leben ſich formt. Und ſo löſe 
Du Dich wieder in lichten Frieden, o himmliſcher Geiſt; mir aber öffne das 
Chaos die Arme!“ 

Die Lichtgeſtalt verſchwand, Eva aber erhob ſich vom Boden und ſtürzte 
an den Rand des Abgrundes hin. In heulendem Triumphgeſang fuhren aus 
der Tiefe die Töchter des Chaos, umbrauſten höhniſch den leuchtenden Leib, 
durchwühlten grimmig das flammende Haar. Ein dumpfes Getöſe drang von 
der Erde empor und giftige Gaſe entquollen ihrem berſtenden Schoß. Mußte 
Eva herab in den ſchrecklichen Schlund? 

Kettengeraſſel ertönt im Hain des Lebens. Eva wandte das Antlitz und 
ſah von fern einen Mann heranſtürmen in ſchrecklicher Pracht. Immer näher 
kam er. Zerriſſene Ketten ſchlugen den Boden und ein Pantherfell hing in 
Fetzen um den ſtählernen Leib. Als er aber ganz nah war, durchbebte ahnung⸗ 
volle Wonne das Weib; denn aus den Augen des Stürmenden ſtrahlte der Geiſt, 
ſeinen Leib durchpulſte die Kraft, Liebe lächelte ſein Mund und ſündiges Wiſſen 
leuchtete aus ſeinem Antlitz. Ueber ſeinem Haupt aber ſchien es zu funkeln 
und zu ſprühen in gelbem, zuckendem Licht: und ſo wie ſie daſtand, umwallt 
von der rothen Lohe der Sünde, ſo ſtand er da, umleuchtet von den Blitzen 
des Frevels. 

„Wer biſt Du, Starker?“ fragte Eda und ſchritt ihm entgegen in 
bebender Luſt. 

„Der für die Geſchaffenen die Flamme des Lebens ſtahl, wie Du für ſie 
den Apfel der Sünde bracheſt. An den Felſen ſchmi dete mich dafür ein ängſt⸗ 
licher Gott, mit Ketten, die ich Jahrtauſende lang knirſchend ertrun. Um meinen 
Felſen tobten des Okeanos wüthende Töchter, brauſte des Windes raſende Braut. 
Und das Leben rollte vorbei in wildem Getöſe, bis der Tag der Vernichtung 
kam. Da ſah ich die Sünde im Hain des Lebens harren. Und wieder ballte 
ſich die gefeſſelte Hand in titaniſchem Trotz, Rieſenkräfte gab mir noch einmal 
die göttliche Gier: ich ſprengte die Ketten und ſtürmte hierher, — die geliebte 
Flamme zu retten. Mein iſt nun Eoa, die lichte Sünde, und von mir empfange 
fie das Geſchlecht der werdenden Welt, ſtark und frevelnd wie ich, fündig 
leuchtend wie Du!“ 

Das Weib aber rief, im Rauſch höchſter Luſt: „Dir allein vermählt 
ſich das fündige Wollen; denn Du biſt die That.“ 

Heulend warfen ſich die Töchter des Chaos zwiſchen die Beiden und von 
der Erde ſtieg der Orkan toſend empor. Doch der Mann drang durch Kampf 
und Sturm und ſchwang hoch in den Lüften die brennende Fackel, die er aus 
göttlicher Halle einſt ſtahl. Und lodernd faßte die Flamme die Töchter des Chaos, 
Gaſe und Dämpfe entzündend: und gelbe, 1ö ende Lohe wallte zur Erde herab. 

Ueber der vergehenden Welt aber umſchlang der Mann das Weib, Phos⸗ 
phorosfrevel die fruchtbare Sünde. 


Wien. Grete Meiſel⸗Heß. 
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Br Sommer und Herbſt des Jahres 1902 war von den Baiſſiers auf den 

Baumwollmärkten die Mär verbreitet worden: ſo viel Baumwolle wie 
diesmal wuchs noch nie; alle Spindeln der Welt können dieſen Ernteſegen nicht 
verarbeiten. Die beſſer Unterrichteten, die, unter der Führung des new⸗vorker 
Händlers Th. Price, dem Schwindel dadurch zu begegnen ſuchten, daß fie die 
ſtürmiſchen Herbſtangebote der Baiſſiers aufnahmen, wurden ſchnell ſkalpirt, weil 
ihr Kapital nicht ausreichte, um die aus der neuen Ernte voreilig herangeſchleppten 
Maſſen abzunehmen und durchzuhalten. Gegen eine normale Lieferung von 
monatlich 7 bis 800 000 Ballen drangen in den erſten Monaten Poſten von 
einer Million und darüber auf den Markt. Das verſtärkte natürlich den Glauben 
an eine außergewöhnlich gute Ernte. Price erlag im Dezember den Baiſſiers. 
Wie wenig aber die forcirten Herbſtlieferungen mit der Thatſache einer beſonders 
reichlichen Ernte zuſammenhingen, kann man heute aus der Statiſtik erkennen. 
Die Ernte des Betriebsjahres 1902/03 lieferte 10 758 000 gegen 1901/02: 10 701 000 
und 1900/01: 10 425 000 Ballen. Die Monate lang von den Baiſſiers, unter 
freundlicher Beihilfe der Börſenpreſſe, verbreiteten Schätzungen aber hatten auf 
zwölf bis dreizehn Millionen gelautet. 

Nicht lange nach der Abſchlachtung Prices unternahm D. Sully noch 
einmal den Verſuch, den Preis der Baumwolle zu heben. Er war glücklicher 
als Price. Die übertriebene Ernteſchätzung war inzwiſchen allgemeiner erkannt 
worden und es gelang Sully, eine Steigerung des Preiſes von dem Tiefſtand 

von 8 Cents auf den etwa als normal anzuſehenden Stand von 10 Cents her- 
beizuführen. Nachdem Sully dieſe Beſſerung erreicht hatte, zog er ſich im Mai 
mit einem anſtändigen Nutzen beſcheiden zurück. Und nun begannen die der 
Herbſtbaiſſe direkt entgegengeſetzten Gewaltakte Browns. William P. Brown hatte 
die Beſtände Sullys in wirklicher und in papierner Baumwolle zu Preiſen von 
9½ bis 10 Cents übernommen. Er brachte nun ſo ſtill wie nur irgend möglich 
alle anderen von den Baiſſiers vorliegenden Mai⸗ und Juniangebote an ſich und 
nahm zugleich alle greifbaren Beſtände aus dem Effektivmarkt unter ſeine Obhut, 
noch ehe die Baiſſiers merkten, was los war. Als dann der Junitermin kam, 
bat Herr Brown — gegen alle Spielregeln — die Herren Kontrahenten nicht um 
Zahlung der Gelddifferenzen, ſondern um Baumwolle. Eine Panik brach aus. Was 
Herr Brown nicht vorher ſchon gegriffen hatte, wurde nun von den Baiſſiers 
von allen Lagern in aller Eile herbeigeſchleppt, natürlich unter ſprunghafter 
Steigerung der Preiſe. Man hoffte, Herrn Brown überfüttern zu können. Der 
aber hatte gut vorgeſorgt, mit Speicherraum wie mit Geld. Er nahm alle 
Waare an und war ſo in der Lage, mit Denen, die ſich nicht mehr hatten decken 
können, in der letzten Terminwoche auf der Baſis von ungefähr 14 Cents zu 
reguliren. Sein rieſiger Gewinn lockte einen großen Schwarm Dutfiders herbei, 
all die Dummen, die immer meinen, man brauche dem Glücklichen nur nachzu⸗ 
äffen, der „gegebenen Konjunktur“ ur Herr Brown hat fie arg ent« 
täuſcht; er fpielte ihnen noch ſchlimm, 3% folgen. ſeinen Gegnern. Nach⸗ 
dem die Außenſeite in der erſten 15 15 als a af Browns Glück 

it, tapfer „gekauft“ uliwoche, im Vertrauen a. ; 

und Klugheit, tapfer „gekauft hatte, ließ err B70 n 0 Beginn der zweiten 
* 


36 


482 Die Zukunft. 


Woche durch feine Agenten plötzlich Verkaufsordres auf den Markt regnen, als 
ſei er pleite. Auch ſeine Gegner vom Juni, die Baiſſiers, waren thöricht genug, 
auf dieſen Rummel hineinzufallen. Sie brachen mit Verkäufen auf den 
Markt, um dem, wie ſie glaubten, toten Brown zur Revanche für den Juni 
noch das Letzte vom Leibe zu ziehen. Die Komoedie dauerte aber nur drei 
Tage, vom ſechsten bis zum achten Juli. Dieſe drei Tage hatten genügt, um 
die Außenſeite, die zu 13 und 14 Cents gekauft hatte, abzuſchlachten. Brown, 
der noch große Schlüſſe zu höchſtens 11 Cents im Portefeuille hatte, durfte den 
Preis vom ſechsten bis zum achten Juli getroſt bis auf 12 Cents ſenken: trotz⸗ 
dem blieb ihm noch 1 Cent Nutzen und 2 Cents gewann er von ſeinen unklugen 
Mitläufern, die acht Tage früher zu 13 und 14 unwiſſentlich durch ſeine Hinter⸗ 
männer von ihm gekauft hatten und denen er nun die Scheine für 12 Cents 
wieder abnehmen ließ. So war, als der neunte Juli über dem Leichenfeld der 
Außenſeiter anbrach, Herr Brown von den Mitläufern befreit und ſah die be⸗ 
. rufmäßigen Baiſſiers, ganz wie im Juni, wieder in feinem Netz zappeln. Einen 
Durchbruchverſuch unternahmen die Baiſſiers noch an dieſem Tage: ſie warfen 
Herrn Brown ein Angebot von einer halben Million Ballen entgegen. Das 
genirte ihn aber nicht; in ſeinem Portefeuille hatte noch mehr Platz. So hatte 
am zehnten Juli der Preis den vollen Hochſtand wieder erreicht und nun kamen 
die letzten Phaſen des Verzweiflungskampfes: Baiſſiers c/a Brown. Aus den 
Spinnereien ſchleppte man die zur Verarbeitung beſtimmte Baumwolle wieder 
heran, aus Europa wurden von den Märkten und den Fabriklagern viele Tau⸗ 
ſende von Baumwollenballen aufgekauft und nach New⸗Nork zurückgebracht. 
Millionen Spindeln ſtanden ſtill, zweihunderttauſend Arbeiter wurden entlaſſen, 
zum Theil, weil den Fabriken der Ankauf von Rohmaterial bei dem geltenden 
Wucherpreis unmöglich war, zum anderen Theil, weil viele Fabriken vorzogen, 
die vorhandenen Materialbeſtände unter großem Gewinn zu verkaufen und 
lieber bis zur neuen Ernte zu feiern. All dieſe mit Millionenopfern von den 
Baiſſiers unternommenen Anſtrengungen blieben fruchtlos. Herr Brown war 
nicht tot zu kriegen; er nahm ſchlank jede Lieferung auf, die man ihm präſen⸗ 
tirte. Heimlich verſchaffte er ſich dadurch Luft, daß er einzelnen der mit Still⸗ 
ſtand bedrohten Fabriken, gegen die Verpflichtung zur Verarbeitung, Rohmaterial 
zu Vorzugspreiſen abgab. Im Uebrigen aber ſtapelte er auf, was man ihm 
brachte. So ging es den Juliverkäufern, wie es den Junileuten gegangen war: 
ſie wurden bei der Regulirung haarſcharf nach ihrer Leiſtungfähigkeit von Brown 
„gewerthet“; er nahm ihnen genau Das ab, was ihnen genommen werden konnte. 
Das ſelbe Schauſpiel wiederholte ſich im Auguſt. Der erſte September ſah 
ſchon die erſten Ladungen neuer Ernte. Herr Brown hatte drei Monate am 
Spieltiſch ausgehalten und hatte nun ein gutes Recht, kalte Füße zu bekommen. 
Septembergeſchäfte hatte er wohlweislich nicht mehr entrirt. Von feinem Reſt⸗ 
lager von rund 200 000 Ballen gab er nun die Hälfte zu Vorzugspreiſen in 
den Konſum; die andere Hälfte behält er ſich vorläufig zum Andenken, denn ſie 
iſt zum Verſpinnen nicht brauchbar. Die new⸗jorker Börſianer ſind nämlich der 
Anſicht, die Börſe ſei nicht der Baumwolle wegen, ſondern die Baumwolle wegen 
der Börſe da. Deshalb iſt die an der Börſe als „lieferfähig“ anerkannte Type 
unter die ſchlechteſte Qualität geſetzt, die noch ſpinnfähig iſt. Bei regulärem 
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Verlauf des Spielgeſchäftes wandert dieſe Spielwolle, ganz wie die Spielmarken 
beim ehrſamen Spiel, immer zwiſchen den Parteien hin und her. An einem 
Ultimo dient Müller ſie dem Schulze an, am anderen Ultimo Schulze dem 
Müller. Diesmal haben ſich nun, wegen der langen Dauer des Corners, all 
dieſe Spielballen in Browns Beſitz geſammelt. Und ich will jede Wette ein⸗ 
gehen, daß Brown ſchon darüber nachdenkt, an welchem Herbſttermin er mit 
dieſen hunderttauſend Ballen Quark den von ihm jetzt ſo geſteigerten Baum⸗ 
wollenpreis in Grund und Boden ruiniren will“). 

In der Textilinduſtrie der ganzen Welt gährt es jetzt; man will ſich 
nicht länger gefallen laſſen, daß das Schickſal von tauſend Fabriken, von hun⸗ 
derttaufend Arbeitern von einem Herrn Brown abhänge. Man erſtrebt ein 
internationales Verbot des Baumwollterminhandels. Ich halte von ſolchem 
Streben nicht mehr viel, ſeit ich — nun ſchon ſechs Jahre lang — miterleben 
mußte, daß geſetzliche Verbote nicht in Kraft treten, wenns den Miniſtern nicht 
paßt. Aber der Thorheit möchte ich doch entgegentreten, die in der Börſenpreſſe 
gegen das Baumwollterminverbot ſich jetzt wieder regt. Thorheit? Ich kann 
mir nicht helfen: nach Allem, was beim Terminhandel erlebt wurde, muß mans 


) Als er dieſe Zeilen ſchrieb, kannte Herr Klapper wohl noch nicht die 
Weisheit, die der große William P. Brown einem Interviewer verkündet hatte. 
Ein paar Sätze aus dem Interview, das der Baumwollene in den letzten Auguſt⸗ 
tagen einem Nankeejournaliſten gewährte, mögen heute noch intereſſiren. „Seit 
den Tagen des amerikaniſchen Bürgerkrieges hat es in der ganzen Welt nicht 
ſo wenig Baumwolle gegeben wie jetzt. Man erzählt uns, die Spinnereien hätten 
noch große Vorräthe. Lächerlich! Ein Viertel der Produktion iſt entweder ein⸗ 
geſtellt oder ſtark reduzirt worden. Mit anderen Worten: man hat den Verbrauch 
während der letzten zwei Monate um 25 Prozent eingeſchränkt. Und zwar nicht 
nur in den Vereinigten Staaten, ſondern überall. Die Spinner ſind kluge Leute. 
Einen Fehler haben ſie freilich gemacht. Die Baiſſiers vermochten den Spinnern 
ein zureden, die letzte Ernte werde mindeſtens 11000000 Ballen liefern; und die 
Spinner haben dieſer Weisſagung geglaubt. Jetzt aber zeigt ſich, daß der Ernte⸗ 
ertrag um etwa eine halbe Million Ballen hinter dem Bedarf zurückbleibt. Was 
in Amerika an Vorräthen ſichtbar iſt, reicht gerade achtzehn Tage für den Ver⸗ 
brauch. September und Oktober werden eine nicht mehr zu verbergende Baum⸗ 
wollennoth bringen. Die neue Ernte iſt noch nicht zu ſchätzen. Sie kommt 
ſpäter als jemals in einem anderen Jahr und wird vermuthlich einen Durch⸗ 
ſchnittsertrag liefern, kann aber auch, gerade weil fie fo verſpätet ift, durch Regen 
oder Froſt tief unter den normalen Ertrag herabgedrückt werden.“ Alſo ſprach 
Herr Brown Ende Auguſt in New⸗Nork. Von ernſter Baumwollennoth iſt einſt⸗ 
weilen aber noch nichts zu ſpüren. Am vierzehnten September meldete Bremen: 
„Baumwolle ſtetig. 63 Pfennig“. New⸗Nork: „ Baumwollpreis 12“. New⸗Orleans: 
10½¼16. „Und gerade im Staat Louiſiana, deſſen Hauptſtadt den niedrigeren Preis 
meldet, hat Brown, der Prophet, einen Verbündeten gefunden, auf den er nicht 
rechnen konnte: den Rüſſelkäfer, der in Texas ſchon einen auf zehn Millionen 
Mark geſchätzten Schaden in den Baumwollplantagen angerichtet hat und, nach 
der Berechnung des Mr. Hunter vom Landwirthſchaftdepartement, in fünfzehn 
Jahren das ganze Baumwollgebiet der Vereinigten Staaten verſeucht haben wird. 
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ſchon Frechheit nennen. Die Börſenpreſſe ſchreibt, gewiß ſei die Unſicherheit in 
der Verſorgung des Rohmaterialbedarfes ſtörend und beklagenswerth. Aber ein 
Terminhandelsverbot würde den Zuſtand nur verſchlimmern. Der Terminmarkt 
in Baumwolle beruhe in der Hauptſache darauf, daß die Pflanzer ihren Ertrag 
auf Lieferung im Voraus verkaufen, um ſich dadurch die für den Erntebetrieb 
nöthigen Geldmittel zu beſchaffen. Würde ihnen dieſes Mittel genommen, ſo müß⸗ 
ten Viele von ihnen ihre Plantagen weſentlich einſchränken und damit würde die 
Baumwollnoth ſich noch mehr verſchärfen. Man ſieht: die ſelbe abſurde Theorie, die 
zu Gunſten der deutſchen Bauern gegen das deutſche Getreideterminhandelsverbot 
geltend gemacht wurde. Mit dieſen Herren muß man endlich einmal derb Deutſch 
reden. Es iſt gelogen, wenn Jemand ſagt, der Börſenterminhandel erleichtere 
dem Produzenten den Abſatz oder begünſtige die Verſorgung der Verbraucher 
mit effektiver Waare. Denn es iſt gelogen, wenn man behauptet, dieſer Börſen⸗ 
terminhandel habe auch nur das Geringſte gemein mit dem auf Zeit geſchloſſenen 
Waarenhandel. Der Bauer oder Pflanzer, der im Sommer ſchon Korn oder 
Baumwolle aus der Herbſternte verkaufen will, und der Kaufmann, der Müller, 
oder der Spinner, die im Sommer bereits Korn oder Baumwolle aus Speku⸗ 
lation oder für ihren Fabrikbedarf zur Herbſt⸗ oder Winterlieferung aufkaufen 
wollen: ſie Alle brauchen für dieſen wirthſchaftlichen Zweck das durch die Han⸗ 
delsgeſetzbücher aller Kulturſtaaten geordnete und geſchützte Lieferungsgeſchäft, 
aber niemals das in allen ſeinen Weſenszügen von dieſem Lieferungsgeſchäft 
ganz verſchiedene Börſentermingeſchäft. An der Terminbörſe können Millionen 
Tonnen Getreide, Millionen Ballen Baumwolle „umgeſetzt“ werden, ohne daß 
auch nur ein Centner wirklicher Waare dadurch bewegt zu werden braucht und 
ohne daß auch nur einem Bauern dadurch eine erleichterte Abſatzmöglichkeit, einem 
Verbraucher eine erleichterte Bezugsmöglichkeit erwächſt. Eine Verknüpfung des 
Terminhandels mit wirklicher Waarenbewegung iſt ausnahmelos nur dann ge⸗ 
geben, wenn eine Spielpartei von den gewöhnlichen Spielregeln abweichen will. 
Das heißt: wenn ſie die Situation für günſtig hält zur Brutaliſirung der 
Gegenpartei. Und in dieſen Fällen richtet die Aktion der angreifenden Partei 
ſich naturgemäß genau aufs Gegentheil einer „regulirenden“ Thätigkeit. Die 
Unterſchiede in den Operationen des Waarenhändlers und des „Terminhändlers“ 
kann ſogar der Blinde fühlen. Der Waarenhändler, der künftigen Bedarf vor⸗ 
ausſieht, kauft zu niedrigeren Preiſen die Waare, legt ſie hin und begegnet ſo 
mit Vortheil einer ſonſt möglichen Theuerung. Indem er durch ſeine Käufe 
zur Zeit ſonſt noch ſtockenden Abſatzes ſpekulativ eingreift, nützt er zugleich 
den Produzenten. Und wenn die am Ort herrſchende Konjunktur einer Theue⸗ 
rung zudrängt, bemüht ſich der Waarenhändler, von anderen Märkten die Waare 
heranzuziehen, um dem Bedarf zu dienen. Seine Thätigkeit iſt in jedem Fall 
eine wirklich regulirende, dem Wirthſchaftleben nützliche. Ganz anders iſts beim 
Börſenterminhändler. Der läßt, wenn auf den Feldern ſchon eine überreiche Ernte 
wuchs, in ſeiner Brieftaſche noch Millionen Centner Korn oder Baumwolle dazu⸗ 
wachſen: um ſo mehr, je mehr draußen ſchon wuchs. So begegnet das Angebot des 
Bauern, der ſeinen Ernteſegen auf Lieferung an der Börſe verkaufen will, hier dem 
Papierweizen, den der Baiſſier wachſen ließ, und den Preis macht nicht der Bauer, 
ſondern der Baiſſier. Und kommt dann der Stichtag, ſo ſchleppt der Börſianer zu 
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dem ſchon vorhandenen überreichen Marktvorrath noch ſo lange Waare heran, bis 
feine Partner, die, Käufer, nicht mehr abnehmen können oder wollen. Iſt durch 
ſolche Marktſchwemme der Regulirungpreis um noch 5 oder 10 Mark tiefer 
gedrückt, als vorher der Abid.ußpreis gelautet hatte, dann ſäckelt der Baiſſier 
vergnügt die Differenzen ein und die über den Bedarf herangeſchleppte Waare 
belaſtet Monate lang den Markt, bis endlich der Konſum damit aufzuräumen, 
vermag. So verlaufen der Regel nach die Börſenvorgänge im Herbſt und 
Winteranfang. Aber hat davon nicht wenigſtens der Konſument den Vortheil? 
So mag der Städter fragen. Die Antwort findet er, wenn er die den Baiſſier 
ablöſende Thätigkeit des Hauſſiers betrachtet. Der Hauſſier fängt zu operiren 
an, wenn er merkt, daß die Beute zu dem vorigen, unangemeſſen billigen Preis 
unwirthſchaftlich verwendet wurde, daß Millionen Centner Brotkorn lieber dem 
Vieh in die Krippe geſchüttet als in die Mühle gefahren wurden und die neue, 
wachſende Ernte vielleicht ſchlechten Stand zeigt. Er baut dann ſein Portefeuille 
ganz im Stillen zum Speicher um, nimmt jedes auf dem Markt liegende Papier⸗ 
angebot auf und fügt zu dem vorhandenen Konſumbedarf nach effektiver Waare 
noch ſeine „Nachfrage“ nach Zettelwaare. Rückt ſchließlich der Fälligkeitstermin 
heran, dann reißt der Hauſſier dem Konſumbedarf die Waare direkt aus dem 
Mund und ſperrt ſie ein. Waare, die auf dem Wege nach dem Markt iſt, 
wird aufgekauft und abgelenkt. Auf dem Markt vorhandene Waare wird auf- 
gegriffen und fortgeſchickt. So wird der Platz ausgehungert. Mit den Blanko⸗ 
verkäufern, die unvorſichtig waren, werden ſo die unſchuldigen, an dem wüſten 
Spiel in keiner Weiſe mitbetheiligten Verbraucher abgeſchlachtet. So verliert 
der Konſument wenige Monate ſpäter reichlich wieder, was er zur Zeit der 
Baiſſe vielleicht verdient hatte. Er verliert mehr. Denn die Differenz zwiſchen 
Baiſſepreis und Normalpreis bleibt in der Regel im Handel und bei den Zwiſchen⸗ 
gewerben (Müller, Bäcker) hängen; die Differenz aber zwiſchen Normalpreis 
und Hauſſepreis wird dem Verbraucher immer unverkürzt aufgebrummt. 

Das wahre wirthſchaftliche Intereſſe der Produzenten wie der Verbraucher 
verlangt einen möglichft beſtändigen, normalen Durchſchniitspreis. Beider Intereſſe 
iſt von den durch das Börſentermingeſchäft bedingten Schwankungen gefährdet. 
Und dieſe Schwankungen ſind unvermeidlich. Die Lehrmeinung, der Börſen⸗ 
terminhandel wirke ausgleichend auf den Preis, beruht auf der Verwechſelung 
des Terminhandels mit dem Lieferungs geſchäft. Der Börſenterminhandel könnte 
überhaupt nicht exiſtiren, er wäre ſinnlos, wenn es keine Preisſchwankungen 
gäbe. Denn er iſt eine Wette auf die Preisſchwankungen, und ſo weit die 
Schwankungen ſich nicht aus natürlichen Urſachen von ſelbſt einſtellen, muß der 
Terminhändler ſie künſtlich hervorzurufen ſuchen. Wo aber in der natürlichen 
Marktlage, im Verhältniß des (ſofortigen oder künftigen) Vorrathes zum (ſo⸗ 
fortigen oder künftigen) Bedarf ſchon eine Quelle für Preisſchwankungen gegeben 
iſt, muß der Terminhändler Alles dranſetzen, die Schwankungen noch intenſiver 
zu geſtalten. Als Baiſſier muß er den ſchon ſchlechten Preis noch tiefer zu 
drücken ſuchen, als Hauſſier muß er die gegebene Dispoſition einer Preiserhöhung 
zur Theuerung zu ſteigern ſuchen. Wer als Terminhändler anders operirte, 
wäre ein Eſel. Und Eſel hat noch kein Verſtändiger die Börſianer geſcholten. 
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Erinnerung an Bismarck.“) 


Sr Jahre iſts her. In Preußen hatte der Schulgefegentwurf der Grafen 
Caprivi und Zedlitz die Geiſter erregt; in Oeſterreich wütheten die 
Jungczechen wider die Punktationen und ihre ſchwächeren Konkurrenten, 
Riegers zuſammenſchrumpfende Gefolgſchaft und der konſervative Groß⸗ 
grundbeſitz, fanden eine taktiſche Schwenkung nöthig und forderten die Ver⸗ 
tagung der Ausgleichsaktion „auf ruhigere Zeit“. Durch die Preſſe beider 
Reiche ſchwirrte der Lärm und weckte ein Echo in der Seele des einſamen 
Zeitungleſers, der, entamtet, ſeit zwei Jahren ein machtloſer Mann, im 
Sachſenwald ſaß. Wie wehrfähige Tagvögel, denen in ſpäter Dämmerung 
eine Eule naht, flatterten in dieſem heißen Greiſenhaupt allerlei ſtreitbare 
Gedanken auf, Erinnerungen an helle und dunkle Stunden der Stammes⸗ 
geſchichte, an deutſches Werden und deutſches Irren. Ein Name, den der 
Zufall vors Auge führte, rief aſſoziative Kräfte zu raſcher Arbeit. „Schwarzen⸗ 
berg ... Auf ſchwarzenbergiſchem Boden ſah ich 1863 in Gaſtein, wie 
jungen Meiſen die Nahrung ins Neſt getragen wurde. Raupen und anderes 
Ungeziefer. Unglaublich, wie oft der Vogel in einer Minute den Weg hinab 
und hinauf machen konnte; und niemals kehrt' er heim, er bracht' Euch 
Etwas“. Daran erinnert mich der Eifer mancher Regirungen, die ſchließlich 
ja aber zu den Parteien nicht im Verhältniß von Eltern zu Kindern ſtehen. 
Hier ein Biſſen, da ein Biſſen. In dem Beſtreben, jeden Mund zu ſtopfen 
und drohenden Gefechten auf dem Sandweg der Verſöhnungen auszuweichen, 
wird die Warnung des trop de zeèle leicht vergeſſen. An Ungeziefer läßts 
nun die Natur im Sommer nie fehlen; der Vorrath an Konzeſſionen aber 
iſt überall bald erſchöpft, und wenn dann der Winter des Mißvergnügens 
anbricht, iſt die verwöhnte Haut doppelt empfindlich. Als in Doberan noch 
geſpielt wurde, ſetzte eines Tages der Großherzog immer auf die ſelben 
Nummern wie ſein Nachbar, der als Töpfermeiſter wohlhabend geworden 
war, alſo vielleicht auch am Spieltiſch Glück haben würde. Doch damit 
wars diesmal nichts; und als Beide die mitgebrachte Barſchaft an die Bank 
verloren hatten, fragte der Großherzog: ‚Na, Pötter (Töpfer), wat makt 
wi nu?“ Der war um die Antwort nicht verlegen: Hoheit ſchriewen Stüern 
ut un ik mak Port!“ Ganz fo bequem gehts in der Politik heutzutage doch 
nicht mehr; und darum empfiehlt ſichs, nicht Alles, was man in der Taſche 
hat, zu verſpielen. Der Mund, den man geſtopft zu haben glaubt, iſt ſchnell 


*) Dieſe Erinnerung wurde vor fünf Monaten in der „Neuen Freien Preſſe“ 
veröffentlicht. Sie wird den meiſten Leſern der „Zukunft“ unbekannt geblieben 
und vielleicht auch jetzt, da in Oeſterreich- Ungarn die von Bismarck früh er⸗ 
kannte Reichskriſis nicht mehr zu verbergen iſt, nicht unwillkommen ſein. 
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wieder offen, — und am Ende ſucht man vergebens nach neuem Futter 
Das capriviſche Schulgeſetz würde das Centrum nicht auf lange fatt machen; 
und es iſt mir ſehr zweifelhaft, ob die öſterreichiſche Staatskrankheit mit 
Konzeſſionen zu heilen iſt. Der Appetit kommt beim Eſſen.“ Die „Ger⸗ 
mania“, das berliner Organ der Katholikenpartei, hatte das Schulgeſetz mit 
der Behauptung empfohlen, die deutſchen Siege von 1870 und 1871 ſeien 
zum nicht geringſten Theil auch dem konfeſſtonellen Unterricht und der geiſt⸗ 
lichen Schulinſpektion zu danken. Das ging dem Fürſten Bismarck über 
den Spaß. Nein, ſagte er: wer deutſche Waffengänge mit konfeſſionellen 
Wirren in Verbindung bringen will, muß ſchon bis zum Dreißigjährigen 
Krieg zurückdenken; und ſchlimmere Tage hat unſer Vaterland nie geſehen. 
Gerade dieſe dunkelſte Epoche heimiſcher Geſchichte beſchäftigte den Fürſten 
damals oft. Als Schweninger einmal ſehr lange nach Mitternacht ins 
Schlafzimmer ſchlich, um nach ſeinem Patienten zu ſehen, fand er ihn wach. 
„Ich konnte nicht einſchlafen und trieb das alter Leute eigentlich unwürdige 
Geſchäft, Luftſchlöſſer zu bauen. Sehen Sie: ohne die Schlacht am Weißen 
Berge wäre Alles anders gekommen.“ Und nun folgte eine Darſtellung, 
wie die Dinge ſich entwickelt hätten, wenn Friedrich V., das Oberhaupt der 
proteſtantiſchen Union, weniger ſchwächlich und vergnügungſüchtig geweſen 
und in Böhmen nicht nur ein Winterkönig geblieben wäre. Was hätte 
Graf Taaffe wohl zu dieſer Nachtviſion eines entlaſſenen Miniſters geſagt? 
Ungefähr das Selbe wahrſcheinlich, was die jungen Spree⸗Literaten ſagten 
als Heine ihnen erzählte, er habe beim Schreiben über ſeinem Haupt ein 
Rauſchen, wie vom Flügelſchlag eines Fabelvogels, gehört: Dergleichen fei 
ihnen nie geſchehen, meinten ſie; und ſchüttelten mitleidig die Dichterköpfe. 
Bismarck hatte immer den Muth, ſeine Gedanken bis ans Ende zu denken. 
Er lächelte freilich ſelbſt, als er mir ſpäter einmal von dem Luftſchloß 
ſprach, das er auf dem Weißen Berge gebaut hatte. „Notturno, Diverti⸗ 
mento; Trional iſt weniger ſchädlichG.“ Dann aber ging es doch weiter, 
durchs Dickicht der Geſchichte und durch eigenes Erleben bis zu der Stunde, 
wo er in Frankfurt die Depeſche des Fürſten Schwarzenberg (vom ſiebenten 
Dezember 1850) las und der Einblick? in das Programm: Avilir puis 
demolir ihn erkennen ließ. „der gordiſche Knoten deutſcher Zuſtände ſei 
nicht in Liebe dualiſtiſch zu löſen, ſondern nur militäriſch zu zerhauen.“ In 
zwei kurzen Nachtſtunden durchflog ſein Genius den am Eingang nur ſpärlich 
erhellten Rieſenraum dreier Jahrhunderte. Ein witziges Wort des klugen 
Li⸗Hung⸗Tſchang fällt mir ein. Der klagte in Friedrichsruh über Schlaf⸗ 
loſigkeit und fragte, wie es damit denn beim Fürſten ſtehe. „Schlecht,“ 
hieß es; „wenn ich mich hinlege, ſetzt ſich politiſche Sorge ans Bett und 
hält mich wach.“ Der ſchlaue Chineſe, der in Berlin eben den dritten 
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Kanzler geſehen hatte, ſchwieg eine Minute und ſagte dann ſchmunzelnd: 
„Fürſt Hohenlohe ſchläft gewiß beſſer.“ 

Faſt elf Jahre iſts her. Achtzehnten Juni 1892. Zum erſten Male 
ſeit der Entlaſſung iſt Bismarck wieder in Berlin. Er betritt den Boden 
der Hauptſtadt nicht. Ein paar hundert Menſchen, die ſich den Zugang er⸗ 
harrt, erliſtet, erkämpft haben, ſehen ihn auf dem Anhalter Bahnhof am 
offenen Fenſter ſeines Salonwagens. Keine Ehrenwache, wie am neunund⸗ 
zwanzigſten März 1890, beim Abſchied; kein kriegeriſcher Klang von Trom⸗ 
meln und Pfeifen; weder Präſentirmarſch noch Frontrapport. Wie der Aus⸗ 
zug einer vom fremden Eroberer geſtürzten Dynaſtie war es damals geweſen; 
viel Liebe weinte, viel Haß knirſchte den drei Wagen nach, die aus der 
Wilhelmſtraße in die preußiſche via triumphalis bogen. Jetzt ſchwieg der 
Haß für ein Weilchen und nur die Liebe drängte an das enge Fenſter, das 
einer Sehnſucht aufgethan war. Da ſtand er. Nicht der ſchwefelgelbe 
Küraſſier. Schwarzer Tuchrock, weiße unmodiſche Halsbinde, Reiſemütze: 
ſo hatten die Berliner ihn ſelten geſehen. Ein Jauchzen, als kehrte Jedem 
der Vater heim. Zum Gruß entblößt er den mächtigen Schädel. „Er ſieht 
jünger aus!“ „Das Auge!“ „Die zarte Haut!“ Hundert Hände erbetteln 
zugleich den Druck dieſer einen Hand. Hundert Blumenſträuße winken und 
werben um Einlaß. Schon ſind die ſchmalen, ſoignirten Finger von derb 
zupackender Zärtlichkeit geröthet und noch iſt die Schaar der Getreuen nicht 
zufrieden. „Er wird reden!“ „Er muß reden!“ „Silentium für Bismarck!“ 
Er lehnt ſich auf den rechten Arm und legt den linken Zeigefinger auf die 
lächelnden Lippen. „Schweigen iſt jetzt meine Bürgerpflicht.“ „Dann werden 
die Steine reden“, ruft Einer; und ein Anderer: „Noch iſt Dankbarkeit auf 
dieſer Erde nicht ausgeſtorben; wenn Alle untreu werden, ſo bleiben wir doch 
treu!“ Wieder ſchüttelt der Maſſenſturm die arme, wehrlos höfliche Hand. 
Offiziere, Bahnſchaffner, Schutzleute: alle Bande der Disziplin reißen; wie 
ſonſt um Beute nur und um Frauenliebe, fo rauft man hier um das Se: 
kundenglück, die Tatze des Löwen zu drücken, — und ahnt nicht, wie leicht 
jede Schmerzempfindung ſie lähmt, ſeit Kullmanns Kugel den rechten Daumen 
geſtreift hat. Ein Stöhnen der Lokomotive mahnt zur Abfahrt. Von hinten 
her heults: „Hier bleiben!“ Ganz vorn kreiſchts im Diskant: „Wieder⸗ 
kommen!“ Ein Lächeln, das viel ſagt und wenig verſpricht, eine leis in die 
Höhe weiſende Armbewegung, ein Zucken der Achſeln. „Bitte, zurückzutreten! 
Zurück!“ Manchen Zögernden zerrt die Fauſt eines Beamten aus gefahr⸗ 
voller Nähe... Der Zug fährt ab. Nach Röderau, wohin die Offiziere 
aus Rieſa auf ihren Jagdwagen geeilt waren und wo die Begrüßung ſchon 
„amtlicher“ wurde als im Preußiſchen. Nach Dresden, wo Magiſtrat und 
Stadtverordnete auf dem Bahnhof vertreten ſind und vierzehntauſend Fackeln 
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zu der Eſtrade des Hotel Bellevue hinaufgrüßen. Pirna, Schandau, Tetſchen, 
Iglau, Znaim, Wien. Eine andere Strecke als im September 1879, auf 
der Fahrt zum Abſchluß des deutſch⸗öſterreichiſchen Bündniſſes. Noch lauter 
als damals aber der Jubel. Auch hinter, namentlich hinter den ſchwarz⸗ 
gelben Grenzpfählen. „Es iſt möglich“, leſen wir im zweiten Bande der 
„Gedanken und Erinnerungen“, „daß der ſlaviſche Keil, durch den in Geſtalt 
der Czechen die urdeutſche Bevölkerung der öſterreichiſchen Stammländer von 
den nordweſtlichen Landsleuten getrennt ift, die Wirkungen, die nachbarliche 
Reibungen auf Deutſche gleichen Stammes, aber verſchiedener dynaſtiſcher 
Angehörigkeit auszuüben pflegen, abgeſchwächt und das germaniſche Gefühl 
der Deutſch⸗Oeſterreicher gekräftigt hat, das durch den Schutt, den hiſtoriſche 
Kämpfe hinterlaſſen, wohl verdeckt, aber nicht erſtickt worden iſt.“ Dieſer 
Satz galt den Eindrücken der Reiſe von 1879, erhielt ſeine endgiltige Form 
aber erſt nach dem Sommer des Jahres 1892. Damals hatte der Reiſende 
— den ſchon in Linz der Jubel ſo laut umbrauſte, daß er, um ſich politi⸗ 
ſchen Kundgebungen zu entziehen, Fenſter und Vorhänge ſchloß — die 
Friedensbürgſchaft der ſtärkſten europäiſchen Militärmacht mit auf den Weg 
genommen. Jetzt brachte er nichts, kam mit leeren Händen, nicht als Kanzler 
des Nachbarreiches, nur als in Ungnade gefallener particulier de distinction, 
um den älteften Sohn vor den Traualtar zu geleiten. Und er ſchreitet durch 
dichte Ehrenſpaliere und bis in die ſtillſten Stuben des Palais Palffy dröhnt 
der Dankruf leidenſchaftlicher Liebe ihm nach. 

Kam er wirklich nur als zärtlicher Vater und Schwiegerpapa nach 
Wien?... In Berlin und noch weiter weſtlich gab es Leute, die längſt 
daran zweifelten. In Fürſtenſchlöſſern und Miniſterial⸗Bureaux; ehrenwerthe 
Leute, die ihn bis in die Nieren zu kennen behaupteten, wackere, die nach 
ſeinem jähen Fall durch Schlamm und Geröll auf Hügelchen geklettert waren. 
Figaro kannte fie, als er rief: Mediocre et rampant, et l'on arrive 
& tout! Die ſpintiſirten und kalkulirten. Noch war das Wort nicht ge⸗ 
ſprochen: „Der Mann gehört nach Spandau!“ Manche reizbare Schwäche 
aber fühlte noch die Spur rauher Berührung. Einem Großherzog hatte 
der erſte Kanzler, mit höflicher, doch nervöſer Stimme vorgehalten, er habe 
ihn zwanzig Minuten über die vereinbarte Beſuchszeit hinaus warten laſſen. 
Ein Bundesfürft, der dem eben Entlaſſenen das Bedauern eines durch die 
Ereigniſſe völlig Ueberraſchten ausſprach, mußte den Satz hinnehmen: „Ich 
glaubte bisher, gerade Euer Hoheit hätten an dem Perſonenwechſel weſentlich 
mitgewirkt!“ Alte Wunden brannten noch. Und die Geſchichtenträger waren 
ſeit den finſteren Märztagen des Jahres 1890 nicht müßig geweſen. Er 
hat den Kaiſer bruskirt, ſich das Magiſterrecht angemaßt, mit der Fauſt auf 
den Schreibtiſch geſchlagen, das Tintenfaß gegen die Wand geſchleudert, — 
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Du lieber Himmel: ein Morphiniſt! Dem iſt Alles zuzutrauen. Und bei⸗ 
nahe Alles wurde geglaubt. Selbſt den freundlichen Beurtheilern fehlte der 
Schlüſſel zu dieſer Perſönlichkeit, die Einſicht in das Weſen des Genies, das 
immer naiv iſt und niemals aus komplizirender Berechnung heraus ſeine 
Pläne ſpinnt. Eine ungeheure Intelligenz, ein Mann, der Alles weiß, Alles 
ſchlan wägt und vor der Wahl der Mittel nie fittfam zaudert: fo ſieht der 
einſeitig nach der Verſtandesſchärfe Gebildete den genialen Menſchen, der 
Kammerdiener den Helden. Der ſtrapazirt ſich nicht wegen einer Hochzeit, 
hieß es. Der hat, wenn er ſich in Bewegung ſetzt, ganz andere Ziele, höhere, 
die Euer blödes Auge noch gar nicht ſieht. Wartets nur ab! Vielleicht 
iſts nur ein letzter Verſuch, das Volk aufzuwiegeln. Oder noch mehr? In 
die amtlichen Sphären ſickerte die Nachricht, der greiſe Fürſt habe beim Kaiſer 
Franz Joſeph eine Audienz erbeten. Da ſeht Ihrs! Erſt macht er gegen 
den Handelsvertrag mobil und empfiehlt eine an Vaſallendemuth grenzende 
Ehrfurcht vor der Moskowiterknute; und nun will er in der wiener Hofburg 
die alte Diplomatenkunſt leuchten laſſen. Wahrſcheinlich wird er ſich auch 
in Dresden und München den Monarchen aufdrängen. Die hohen Herren 
ſollen ſich für ihn verwenden, ihm am Ende ins Amt zurückhelfen. Die 
aberwitzigſten Gerüchte wurden herumgetragen und von gläubiger Einfalt für 
Wahrierr genommen. „Wenn äue Sirice reizen, ſchlagt er ſeinen Herbert 
in Wien für die Nachfolge Kalnokys vor; und Beuſt II. wäre noch eine 
andere Gefahr als der Sachſe.“ Schnell einen Riegel vorſchieben; einen 
doppelten, wenns geht. Mit dem Geräuſch der Reiſe wuchs auch die Angft 
der intereffirten Lauſcher. Als der Queſtenberg, der mit ſeiner Aktenweisheit 
im Lager des Friedländers herrſchen möchte, hatte man ihn in den nikols⸗ 
burger Tagen verhöhnt. Jetzt wisperte man von einem neuen Wallenſtein. 
„Der geht aufs Ganze. Wie in Schillers drittem Akt: Laßt ſehn, ob ſie 
das Antlitz nicht mehr kennen ... Was folgte, ſchien ſchlimme Verwirk⸗ 
lichung düſterſten Ahnens. Das Herrn Benedikt, dem Herausgeber der „Neuen 
Freien Preſſe“, gewährte Interview (Bismarck erwähnte es ſpäter mit dem 
Wortſpiel: Bene dixit), München, Kiſſingen, Jena, die Reden des Fürſten, 
die unverkennbar von ihm inſpirirten Artikel —: Alles ſchien zu beſtätigen, 
daß hier auf die deutſche Reichspolitik ein Sturmangriff gewagt werden ſollte, 
den ein kluger Stratege lange beſonnen hatte. 

Welch Schauſpiel! Aber, ach! ein Schauſpiel nur! 

.̃ . Zweimal ſah ich Bismarck in Stunden, wo die Preſſe des ganzen 
Erdrundes ihm geheimnißvoll furchtbares Planen zuſchrieb; zweimal erkannte 
ich, wie unzugänglich die Gefühlswelt eines Goethe dem ſpekulativen Ver⸗ 
ſtande der Börnes bleiben muß. Im Januar 1894 hatte Wilhelm II. dem 
geneſenden Fürſten den Steinberger Wein geſchickt und den General⸗Oberſt 
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dringend ins Schloß geladen. Tauſend Hoffnungen, abertauſend Aengſte 
regten ſich unruhvoll. Jetzt, raunte die Angit, hat ers endlich erreicht und 
der arme Caprivi kann ſeine Koffer packen. Jetzt, jauchzte die Hoffnung, 
kehrt uns die alte Sonne wieder. Weh uns! Heil uns! Den Nächſten 
ſogar ſtiegen Zweifel auf, was nun werden ſolle, werden könne. Mit neun⸗ 
undſiebenzig Jahren ins Staatsjoch zurück? Noch einmal das alte Leid, 
infandum, imperator, dolorem?... Nur Einer blieb nüchtern. Als die 
Frage beſprochen wurde, ob er der Einladung folgen, ſich unvermeidlichen 
Erregungen und möglichen Enttäuſchungen ausſetzen ſolle, ſchnitt er mit 
kurzer Geberde den Faden der Erörterung ab, wies auf die Weinflaſche, die 
noch unentkorkt auf dem Tiſche ſtand, und ſagte: „Le bouchon est tiré, 
il faut boire!“ Mannenpflicht gebot, zu gehen; Menſchenkunde verbot, als 
Gepäck Illuſionen mitzunehmen. „Ich will nichts, bin vollkommen ſaturirt 
und möchte wetten, daß unſer Herr unter Ausſchluß aller Politik mit mir kon⸗ 
verſiren wird.“ So kam es denn auch. Furcht und Hoffnung wurden ent⸗ 
täuſcht. In ungewandelter Gemüthsſtimmung kehrte der Fürſt in der Nacht 
nach dem Abfahrtmorgen heim. Und: „Ottochen,“ ſagte die treue Frau 
Johanna, „iſt nun doch noch einmal durchs Brandenburger Thor gefahren.“ 

Daß es 1892 anders kam, war nicht die Folge eines vorausbedachten 
Planes. An einem Frühſommertag war ich in Friedrithsruh. Alles rüſtete 
fi froh für die Reife und der liebenswürdige Allverwalter Rudolf Chryſander 
lief noch raſtloſer als ſonſt treppauf, treppab, als Arzt, Bureau⸗Chef, Hüter 
der Ruhe und ſtets bereiter Erfüller weiblicher Wünſche. Von Wien aus 
war ich von verſchiedenen Seiten gebeten worden, der Ankunft des Rieſen 
auf kleiner Laute zu präludiren; über Bismarcks Stimmung, Abſicht, Sen⸗ 
timents für Oeſterreich „Etwas zu ſchreiben“. Da ich nie genug — oder 
immer zu viel? — Ehrgeiz beſaß, nach der Rolle eines Bismarck⸗Choragen 
zu ſtreben, hatte ich die Anträge dankend abgelehnt. Auch hätte ich nichts 
zu ſchreiben gewußt: wie der große Preuße zu Oeſterreich ſtand, wußte die 
Welt; und ein gütig in die Intimität Aufgenommener hatte nicht Schleier 
zu lüften, die der Hausherr noch nöthig fand. Im Lauf des Geſpräches 
erzählte ich dem Fürſten von den unerfüllten Wünſchen der ihm freundlich 
geſtimmten wiener Zeitungen. Lebhaft, mit der feinen, alle Unterſchiede des 
Lebensalters und der Lebensleiſtung behutſam wegwiſchenden Höflichkeit, die 
ihn nie verließ, ging er darauf ein: „Ich glaube, mir bei Ihnen den wohl⸗ 
anſtändigen Ruf eines Privatmannes erworben zu haben, der ſich jeder 
Ingerenz auf das Handeln feiner Freunde enthält. Chacun à son goüt. 
Auch in dieſem Fall hätte ich Ihre Entſchlüſſe nicht prägravirt. Jetzt aber 
kann ich offen ſagen, daß die Entſcheidung, die Sie wählten, mir ſehr an⸗ 
genehm iſt. Sehr. Ich möchte mich in Oeſterreich ganz geräuſchlos halten 
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und Alles meiden, was zu politiſchen, ſogar zu nationalen Demonſtrationen 
irgendwie Anlaß geben könnte. Deshalb fahre ich auch nicht über Prag. 
Da iſt immer ein Bischen Gewitterneigung und das Stammesgefühl könnte 
ſich lauter äußern, als rebus sic stantibus wünſchenswerth iſt. Schließlich 
werden die ſtreitenden Theile ſich doch von Volk zu Volk verſtändigen müſſen 
(ich erwarte Einiges dafür von Dem, was man heutzutage ſoziale Frage 
nennt; Wirthſchaft, Horatio! Auch von gemeinſam fühlbarem ungariſchen 
Druck. Wenig von gouvernementalen Eingriffen; die Haut iſt zu wund 
und die nervöſe Ueberreiztheit zu weit gediehen). Ein Fremder hat in innere 
öſterreichiſche Fragen erſt recht nicht dreinzureden; weder in die böhmiſche 
noch in die ungarifche, die, wenn ich richtig fehe, mehr und mehr zur cis⸗ 
leithaniſchen Exiſtenzfrage werden wird. Ich reiſe nicht in Geſchäften und 
bin ſchon Frau und Kindern ſchuldig, mich wie ein ordentlicher Hausvater 
aufzuführen. Außerdem werde ich den Kaiſer Franz Joſeph ſehen, der mir 
unter den bekannten erſchwerenden Umſtänden immer ein gnädiger Herr war 
und auch jetzt die erbetene Audienz gern gewährt hat, ſogar mit dem bene 
fieium, im Ueberrock erfcheinen zu dürfen. Dafür muß ich um fo dankbarer 
fein, als es an Verdächtigungen nicht gefehlt haben wird, weil ich Szögyenyis 
Anregung, einen Handelsvertrag — ungefähr auf der ſpäteren rohnſtocker 
Baſis — abzuſchließen, artig, aber entſchieden von mir wies; und wohl auch 
aus anderen Gründen. Ich verdenke keinem Menſchen, daß er ſeinen Vor⸗ 
theil wahrnimmt, kann mir aber nicht auf meine alten Tage abgewöhnen, 
als Bürger des Deutſchen Reiches zu fühlen, den unſere Sonne wärmt und 
unſer Regen naß macht. Wir haben das kürzere Ende gezogen und müſſen 
uns bis auf Weiteres damit abfinden. Item, ich möchte in Oeſterreich nicht 
läſtig werden (ich glaube, man ſchiebt läſtige Ausländer drüben noch ſchneller 
ab als bei uns); und introduzirende Artikel, auch gut gemeinte, könnten ſchon 
ans Aergerniß ſtreifen. Ich will Hochzeit feiern und, damit Schweninger 
endlich wieder zufrieden iſt, für ein paar Wochen alles politiſche Elend ver⸗ 
geſſen. Meine magyariſchen Freunde werden mir ja wohl nicht gerade das 
Lied vom deutſchen Hundsfott aufſpielen laſſen; und da unter ihnen immer 
Einzelne ſind, die (anders iſts nicht zu erklären, denn ſie trinken ihren 
eigenen Wein nicht) betrunken auf die Welt kamen, rechne ich auf luſtige Zeit.“ 

So war die Stimmung unmittelbar vor der Abreiſe. Bismarck kannte 
damals noch nicht Caprivis Depeſche vom neunten Juni, die das Perſonal 
der Deutſchen Botſchaft anwies, der Hochzeitfeier fern zu bleiben, und dem 
Prinzen Reuß befahl, von der unvermindert auf dem Fürſten laſtenden Un⸗ 
gnade dem Grafen Kalnoky Mittheilung zu machen; er ahnte nichts von 
den zähen Bemühungen, ihn um die erbetene und bewilligte Audienz zu 
bringen. Am zwanzigſten Juni ſah er Abends den Grafen Kalnoky bei 
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ſich. Am zweiundzwanzigſten Juni konnte er ſich mit der tapferen Prinzeſſin 
Reuß über die leidigen Vorgänge ausſprechen. Nun wußte er Beſcheid. Am 
dritten April 1890 das ganz ungewöhnlich lange Handſchreiben, das der 
Flügeladjutant Graf Wedel dem Kaiſer Franz Joſeph überbringt; Aufzählung 
der Gründe, die „zur Entlaſſung Bismarcks zwangen“. Am neunten Juni 
1892 Caprivis Urias⸗Brief. Als die Wirkung ſich nicht im erwarteten Umfang 
einſtellt und man in Wien wenig Luft zeigt, d'spouser les haines d’autrui: 
neue „dringende Vorſtellungen“. Endergebniß: Bismarck ſieht den Kaiſer 
nicht, die Kronprinzeſſin Stephanie, die der Trauung zuſchauen wollte, reiſt 
plötzlich ab, kein der Botſchaft Angehöriger kommt zur Hochzeitfeier. Am 
dreiundzwanzigſten Juni empfängt der Fürſt einen Herausgeber der „Neuen 
Freien Preſſe“. Am nächſten Morgen bringt die „Neue Freie Preſſe“ das 
Interview. Der Sturm bricht los. 

Bismarck hatte ſich auf die Audienz beim Kaiſer Franz Joſeph, mit 
dem er vor genau vierzig Jahren in dienſtlichen Verkehr getreten war, ſehr 
gefreut. Nicht nur, weil ſie ihm die Möglichkeit bot, ſchlichter, prunkloſer 
Pflichterfüllung feinen Reſpekt zu zeigen; ihm lag auch daran, Mißverſtänd⸗ 
niſſe aufzuklären, die vom Perſönlichen ins Politiſche hinüberwirkten; und ich 
habe Grund, zu glauben, daß er an dieſer Stelle, wo er von Nikolsburg her 
volles Vertrauen genoß, damals den Nüdverfiherung: Vertrag zur Sprache 
bringen wollte, die „doppelte Aſſekuranz“, zu deren nicht unbeträchtlichſten 
Zwecken auch der gehört hatte, einem beſtimmten petersburger Hofzirkel die 
via Prag⸗ Krakau genährte Furcht vor einem öſterreichiſchen Offenſivſtoß von 
den Nerven zu nehmen. Bismarcks Nachfolger hatte die ruſſiſche Aſſekuranz, 
die Deutſchland jedenfalls das Maximum an Friedensſicherung gewährte und 
deren Erneuerung Schuwalow anbot, als „zu komplizirt“ abgelehnt; und es 
klang glaublich, daß der erſte Kanzler in Wien der Treuloſigkeit beſchuldigt 
worden ſei. Einerlei: er hat Schlimmeres verſchmerzt. Daß er aber, der 
zum erſten Male wieder in die Oeffentlichkeit trat, wie ein Bemakelter ge⸗ 
mieden wurde, als Hochzeitvater, von alten und neuen Freunden, und daß 
die Bannbulle aus dem Hauſe kam, in das, wäre er nicht geweſen, nie ein 
Kanzler der Deutſchen den Fuß geſetzt hätte: Das entfeſſelte den Pelidenzorn. 

Auch das Weſen des Größten trägt die Spur ſeiner Entſtehenszeit. 
Otto Bismarck war 1815 geboren, der Sohn eines märkiſchen Junkers. Er 
ſah manche Möglichkeit nicht, die dem ſchwächeren Auge der Nachgeborenen 
heute gar nicht entgehen kann. Er rechnete, zum Beiſpiel, in ſeiner Gewöhnung 
an europäocentriſches Denken nicht damit, daß ein Ruſſenreich, das ſich auf 
die Hauptaufgabe der aſiatiſchen Vormacht beſinnt, über das Bischen Balkan 
ſich mit Oeſterreich leicht verſtändigen kann. Ihm war der Gegenſatz ruſſi⸗ 
ſcher und öſterreichiſcher Balkan Intereſſen die ſicherſte Gewähr deutſch⸗öſter⸗ 
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reichiſcher Freundſchaft. Er war eben das Kind ſeines Jahrhunderts, wollte 
auch nicht mehr ſein. Mit der heftigſten Entſchiedenheit aber hat er ſtets 
ſich gegen die Schwärmertendenzen geſtemmt, die Oeſterreichs deutſche Länder 
ſchon unter der Hohenzollern⸗Herrſchaft ſahen. Allbekannt iſt ſein Wort: 
„Wenn Oeſterreich nicht eriftirte, müßten wirs ſchaffen.“ Nicht fo bekannt 
der Ausſpruch: „Unſer heutiges Wirthſchaften auf Preſtige und äußeren Glanz 
hat unter Anderm auch den Nachtheil, daß die Deutſchen in Oeſterrich glauben 
müſſen, wir hättens wirklich bis an die Sterne weit gebracht und ſie allein 
ſäßen im Dunkel. Das iſt gefährlich, weil es auf die Dauer die habs⸗ 
burgiſche Politik von uns abdrängen muß und einen Nachfolger des Kaiſers 
Franz Joſeph auf den Gedanken bringen könnte, es mal auf der anderen 
Seite zu verſuchen. Die Anziehungskraft eines geſchwächten Deutſchland 
wäre jedenfalls ja geringer. Schon darum bin ich gegen die Unbeſcheidenheit 
dekorativer Effekte.“ Nicht alle Worte veralten in zwei Luſtren. 

. . . Anton Prokeſch⸗Oſten hat 1872 dem alten Gegner ein gutes Zeug⸗ 
niß ausgeſtellt. „Bismarck,“ ſchrieb er, „war der Mann für den Umguß 
Deutſchlands in die neue Form. Der Beruf Preußens überwältigte ihn ſo, 
daß er ſelbſt mit mir die Unerläßlichkeit der Einheit Deutſchlands unter 
Preußen mehrmals beſprach.“ (In Frankfurt; 18541) „Er war durch und 
durch nur Preuße; er würde, wenn ein Engel vom Himmel herabgeſtiegen 
wäre, ihn ohne preußiſche Kokarde nicht eingelaſſen, dagegen dem Satan ſelbſt, 
zwar mit Verachtung, aber doch die Hand gereicht haben, wenn Dieſer dem 
preußiſchen Staat ein deutſches Dorf zugeſchanzt hätte.“ Ein gutes Zeugniß, 
auf das der Cenſirte ſtolz ſein durfte. Und doch ſah Prokeſch nur das äußere 
Kleid bismärckiſchen Weſens, die Uniform. Einen, der nur ein Preuße war, 
hätte der deutſche Süden nicht, hätten nicht unter fremder Sonne die heißeſten 
Herzen ſo leidenſchaftlich geliebt, die beſten, ohne ſeiner Politik lange erſt 
nachzufragen. Den eiſernen Preußen hätten nicht nach jeder Erregung Wein⸗ 
Krämpfe geſchüttelt. Wo wuchs Seinesgleichen je unter preußiſchen Junkern? 
Mit faſt Allen hat er in Fehde gelegen. Kein Einziger ſtand ihm nah, ſeit 
ſeine Seele Herrin ward von ihrer Wahl. Nein: Bismarcks Heimath war 
das Wunderland großer Viſionen. Wer ihn empfinden will, muß ihn aus dem 
diplomatiſchen Corps ins horaziſche genus irritabile vatum reihen. Noch 
aus den Gebieterzügen des Greiſenhauptes glühten, wie Lava aus dünner Schnee⸗ 
ſchicht, rothe Leidenſchaften hervor. Er hatte die ungezähmte, unzähmbare 
Subjektivität, die empfindſamen Nerven und die muſiſche Grundſtimmung des 
genial geborenen Künſtlers. Und ganz ſicher wird man ihn beſſer verſtehen, 
beſſer auch lieben lernen, wenn er nicht mehr im Küraſſierkoller nur, mit dem 
Stahlhelm auf dem Reckenſchädel, im Volksempfinden fortlebt. M. H. 
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